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E D I TO R I A L

Liebe Leser,

mehr als 300 Menschen wurden in den Jahren 
1961 bis 1989 an der innerdeutschen Grenze 
getötet, allein an der Berliner Mauer etwa 140. 
Zahlreiche Corpsstudenten mussten mit ihrer 
Freiheit bezahlen, weil sie vom einen deutschen 
Staat in den anderen, freieren gelangen wollten – 
oder dabei halfen (CORPS berichtete in Ausgabe 
4/2019). Vor nun 35 Jahren fiel dann endlich die 
Mauer und mit ihr die DDR. Das hatte zur Folge, 
dass die Corps aus den mitteldeutschen Ländern 
wieder an ihre ursprünglichen Standorte zurück­
kehren konnten. In gewisser Hinsicht entstand so 
eine neue Gründerzeit der Corps, die von Mut, 
Aufbruch und Aufbau geprägt war. Fünf Corps, die 
diesen Schritt gewagt haben, berichten aus dieser 
Zeit und wie die Rückkehr für sie vonstattenging. 

Manfred Kanther Guestphalia et Suevoborus­
siae war als hessischer Finanzminister und späterer 
Bundesinnenminister an den damaligen Ereig­
nissen ganz nah dran und bezeichnet den Tag des 
Mauerfalls als den schönsten in seinem politischen 
Leben. Mit CORPS sprach er über seine eigene 
Flucht aus der DDR, seinen Freiheitsbegriff und 
die Kollateralschäden der Wiedervereinigung. 

Wer hat sich noch nicht bei Alt-Heidelberg oder 
der Heidelberger Romanze vor dem heimischen 
Fernseher in die gute alte Zeit zurückgeträumt? 
Ja, selbst Heinrich Manns Untertan, der derart 
überzeichnet und mit Klischees behaftet hart an 
der Grenze zwischen Mitleid für den Autor und 
Comedy-Wert changiert, gibt einen Eindruck vom 

Damals, der über Bonmots und herzliches Lachen 
hinausgeht. Doch warum ist das so? Zeichnet sich 
hier vielleicht sogar ein Trend ab? Zahlreiche 
Serien, die das Sujet der 1920er-Jahre mit ihren 
Widersprüchlichkeiten aufgreifen, legen das nahe. 
Unser Titelthema widmet sich daher – ganz pas­
send zur besinnlichen Zeit – der Sehnsucht nach 
dem Gestern. 

Arthur Eichengrün Montaniae Aachen gehört 
zu den herausragendsten Chemikern, die unser 
Land hervorgebracht hat. Den Corpsstudenten hat 
er mit seiner Entdeckung, dem Aspirin, zumindest 
für die Tage nach Kneipen und Verbandstagungen 
ein bewährtes Geschenk hinterlassen. Doch im 
Dritten Reich geriet sein Name in Vergessenheit. 
Mit einem großen Porträt setzt ihm der Journalist 
Ulrich Chaussy in dieser Ausgabe nun ein Denkmal. 

Viel Freude bei der Lektüre dieser und weiterer 
Texte und von ganzem Herzen frohe Weihnacht 
wünscht

Ihre Redaktion

PS: Merken Sie sich doch schon mal die ersten
Termine aus dem CORPS-Calendarium für 
das neue Jahr vor. 
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v o n  g e s t e r n ?
Wie die Sehnsucht nach der guten 
alten Zeit die Alltagskultur erobert.
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Verehrte Leser,
meinen Gruß zuvor!

Wir legen Ihnen das Magazin 
jetzt in die Weihnachtspost, 
quasi auf den Gabentisch. 
Hoffentlich haben Sie die Ge­
legenheit, es offen auszulegen, 
sei es zuhause in der Familie 
oder in der beruflichen Praxis. 
Das Corps, Weinheimer und 
Kösener, ist kein Geheimbund. 
„Burschen heraus“, heißt es 
im Studentenlied, „lasset es 
schallen von Haus zu Haus!“ 
Wir verabreden uns zur Weih­
nachtskneipe, wir gehen zum 
Gänseessen des AHSC oder 
des öWVAC und reden darü­
ber. Die US-Vizepräsidentin 
trägt die Farben ihrer Sorority: 
moosgrün-rosa. Die Ver­
bindung afroamerikanischer 
Studenten mit über 100-jäh­
riger Tradition im Stile eines 
Serviceclubs nimmt – horribile 
dictu – ausschließlich Frauen 
auf. MAGA ist dort der aktuell 
populäre Slogan, den ich über­
setze mit „Make AHSC Great 
Again“. Unsere Verbände haben 
die Förderung der AHSC 
und der öWVAC in den Blick 

genommen und laden zum 
„Jahresauftakt 2025: Zukunft 
AHSC“ am 10./11. Januar nach 
Stuttgart ein. Ihre persönlichen 
Vorstellungen und Impulse 
zur Zukunft der AHSC, ver­
ehrte Mitglieder, haben wir in 
CORPS 3/2024 via QR-Code 
abgefragt und mehrere Hun­
dert Rückmeldungen erhalten. 
Der von uns gewählte VAC-
Beauftragte für die AHSC, 
Lambracht Saxoniae Leipzig, 
Friso-Luneburgiae, Tiguriniae, 
Guestphaliae Halle nimmt 
weitere Zuschriften entgegen. 
Wir wissen um die historische 
Bedeutung der AHSC, der 
erste in Detmold ab 1859, ein 
Zusammenschluss von Alten 
Herren, als es die Philister- 
und AH-Vereine der einzelnen 
Corps noch nicht gab, und um 
ihre Rolle, die wir mit Ihnen in 
der Gegenwart entwickeln kön­
nen. Der neue Beihefter zum 
vorliegenden Magazin spiegelt 
die aktuellen Kontaktdaten 
der AHSC/öWVAC zusätz­
lich online auf unserer Website 

www.die-corps.de, die im neu­
en Gewand erscheint. Nicht 
mehr aktive Standorte – mit 
NN – finden im besten Fall die 
Substanz für einen Neustart. In 
Stuttgart präsentieren wir die 
Praxisbeispiele erfolgreicher 
AHSC, besuchen Sie uns und 
arbeiten in den Workshops mit, 
Einladung hier im Magazin!

Saisonbedingt schließe ich 
sehr gerne mit einem herz­
lichen Gruß an alle Corps­
studenten, ihre Familien und 
alle Leser und wünsche Ihnen 
auch im Namen der Redaktion 
Frohe Weihnachten 2024!

Ihr Arndt Hobrecker Hasso-
Nassoviae

Der VAC-Vorsitzende 
Arndt Hobrecker wirft 
ein besonderes Augen-
merk auf die AHSC.

VO R S T E L LU N G
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IMPOSANT
Die großen Corps-Gespräche
aus sechs Jahren gibt es nun 
in einem Interview-Band. Ob 
Dirigent Christian Thielemann, 
Künstler Markus Lüpertz oder 
Autor Martin Mosebach: Perspek-
tiven ist ein zeitgeschichtiliches 
Dokument. Zu bestellen über: 
edition-corps.de für 22 Euro

FLASCHE LEER?
Der Cremant Respinger 
ist eine perfekte Alter-

native zum Champagner. 
Überzeugte auch das

Schloßhotel Berlin!
Über respinger.de

ROT-TOR
Der Nike Pitch Team Fußball verfügt über 
ein weiches Design, das mit kontrastieren-
den Mustern verziert ist, die den Ball auf 
dem Spielfeld besser sichtbar machen.
Ab 10 Euro, nike.com

BREIT UND BLAU DAHEIM
Das Dreisitzer-Sofa Mike
hat mit seinen fast 3 Metern 
auch Sitzplatz für fünf
Personen. In mehr als 15
Farben über micadoni.com
für 1.350 Euro

STIL
VOLL
   KOM
MEN

FÜR WEITERE 
STREICHUNGEN

Altrosa, eine Farbe von 
insgesamt 420, von
Farrow & Ball, Carte 

Blanche: Shallot No. CB3 
über farrow-ball.com

DE(CO)ESKALATION
Riesen-Weihnachtskugel 
mit einem Durchmesser 
von 25 cm. Dunkelgrün 
für 8,45 Euro bei OBI 
Heimwerkermarkt

Das neue Jahr startet extrem span-
nend – die 2. Staffel der Erfolgsserie 
Totenfrau mit Anna Maria Mühe 
wird in diesen Tagen starten. Autor 
Bernhard Aichner spricht von 
einer „spürbaren Steigerung“.
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„UNSER AUFBAUWERK 
NACH DER WIEDER-
VEREINIGUNG WAR 
GANZ EINMALIG.“

Hardliner mit Sinn für Vergebung: 
Ex-Bundesinnenminister Manfred Kanther 

im großen Corps-Gespräch über seine 
zwei Fluchten nach Westen, die Zeit 

der Wiedervereinigung und warum es 
richtig war, in der ehemaligen DDR nicht 

Tabularasa zu machen. 

Interview: Carsten Beck Germaniae München
Porträtfotos: Andreas Plotzitzka Germaniae München
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S
ehr geehrter Herr 
Kanther, Sie waren von 
1993 bis 1998 Bundesin-
nenminister. Man sagte 

Ihnen einen Law-and-Order-
Kurs nach.

Völlig zu Recht!
Wünschen Sie sich heute 

manchmal ins Amt zurück, 
um ein paar Dinge geradezu-
rücken?

Um Gottes Willen, ich bin 
85 Jahre alt! Also mir liegt 
wirklich nichts ferner, als mich 
ins Amt zurückzuwünschen. 
Aber wissen Sie, ich habe mich 
in den 90er-Jahren beispiels­
weise in der Debatte um die 
doppelte Staatsbürgerschaft 
oder die Zuwanderung aus 
dem damaligen jugoslawischen 
Bürgerkriegsgebiet heftig be­
schimpfen lassen müssen. Ich 
habe das ausgehalten, weil ich 
meinen Kurs für das friedliche 
Zusammenleben in unserem 
Land für richtig gehalten habe. 
Vor diesem Hintergrund kön­
nen Sie sich vorstellen, dass ich 
vor allem die aktuelle Migra­
tionspolitik in vielen Punkten 
kritisch sehe. 

Sie haben als Amtsinhaber 
mit dem Sicherheitspaket 94 
und der Offensive 2000 die 
Befugnisse von Polizei und 
Geheimdiensten erweitert. 
Ihre aktuelle Nachfolgerin 
Nancy Faeser träumte mit 
dem sogenannten Schnüf-
felgesetz von geheimen 
Hausdurchsuchungen und 
Spähsoftware für das BKA. 
Gibt es aus Ihrer Sicht einen 
Punkt, an dem die Freiheit 
des Bürgers mehr zählt als 
Sicherheit? 

Es zeichnet eine liberale De­
mokratie aus, dass es Grenzen 
für die Staatstätigkeit gibt. Das 
„Schnüffelgesetz“ stößt ja auch 
auf erheblichen Widerstand. In 
Zeiten sich ständig verändern­
der technischer Möglichkeiten 

I N T E R V I E W



– insbesondere der Möglich­
keiten der Rechtsbrecher aller 
Art – müssen sich natürlich 
auch die Befugnisse der Sicher­
heitsdienste verändern. Umso 
wichtiger ist es, dass unsere 
rechtsstaatlichen Institutionen, 
insbesondere das Bundesver­
fassungsgericht, funktionieren 
und politische Entscheidungen 
im Zweifelsfall in die Schran­
ken weisen. 

Während Ihr Amtsvorgän-
ger Rudolf Seiters von seinem 
Amt wegen Fragen um den 
Tod des RAF-Terroristen Wolf-
gang Grams zurückgetreten 
ist, erscheint es heute vielen 
so, dass Amtsträger an ihren 
Stühlen kleben. Nancy Faeser 
war beispielsweise Autorin im 
Antifa-Umfeld und hat einen 
Mitarbeiter geheimdienstlich 
ausspähen lassen. Woran liegt 
es, dass Fehlverhalten von 
Politikern oft keine Konse-
quenzen mehr hat? 

Ich kann die genannten 
Fälle in der Sache nicht hin­
reichend beurteilen. Sicher ist 
das unerfreulich, aber ich habe 
ganz allgemein nicht den Ein­
druck, dass Fehlverhalten keine 
Konsequenzen mehr nach sich 
ziehen würde. Vielleicht bin 
ich da auch vorsichtiger als 
die Medien, die Fehlverhalten 
schnell als Skandal bezeichnen. 
Wenn Politiker jedoch einen 
persönlichen Vorteil suchen, 
ist für mich klar eine Grenze 
überschritten. 

Gibt es aus Ihrer Sicht 
einen Unterschied zwischen 
Individualethik und Staats-
ethik? Beispiel Nächsten-
liebe: Für den Einzelnen ist 
das geboten. Aber kann der 
Staat umverteilen und sich 
dabei auf christliche Werte 
berufen? 

Natürlich müssen der Staat 
und seine Vertreter anders 
entscheiden und handeln als 

der Einzelne. Immerhin trägt 
der Staat auch die Verantwor­
tung für das Gemeinwesen. Ich 
habe etwas dagegen, dass jede 
soziale Wohltat mit christlicher 
Ethik oder Moral aufgewertet 
werden soll. Meine Meinung 
ist, dass wir derzeit unseren 
Staat an die Grenzen seiner 
finanziellen Handlungsfähig­
keit bringen – vorwiegend 
durch Sozialpolitik – und viele 
andere Dinge in den vergan­
genen Jahrzehnten deshalb 
schleifen gelassen worden sind, 
beispielsweise Infrastruktur 
und Verteidigung. Obwohl das 
für unser Gemeinwesen ebenso 
wichtige Investitionen sind.

Sie haben sich als hessi-
scher Landespolitiker auch 

Bildung abschneidet, lassen 
sie sich leichter manipulieren. 
Meiner Beobachtung nach 
gab es damals in Hessen linke 
politische Kreise, die genau 
das als Ziel hatten. Nachdem 
der Geschichtsunterricht in 
Hessen in diesem Zusammen­
hang abgeschafft wurde, habe 
ich es aber mithilfe einer Klage 
vor dem Staatsgerichtshof 
erzwungen, dass dieser Unter­
richt wieder als Pflichtfach 
eingeführt wurde. Darüber 
hinaus gab es aber eigentlich in 
allen geisteswissenschaftlichen 
Fächern, in denen man in einer 
gesellschaftsverändernden 
Weise Einfluss nehmen konnte, 
unerfreuliche Entwicklungen. 
Ich halte daher an Schulen eine 
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„Ich habe etwas 
dagegen, dass jede
soziale Wohltat mit

christlicher Ethik oder
Moral aufgewertet

werden soll.“ 
M A N F R E D  K A N T H E R

nis. Die Wirtschafts- und 
Sozialordnung der Nachkriegs­
zeit möchte ich aber nicht mit 
heute vergleichen, da hat sich 
einfach zu viel getan. 

Als junger Mensch muss-
ten Sie zwei Mal fliehen. 
Einmal mit Ihrer Mutter als 
5-Jähriger aus Ihrer nieder-
schlesischen Heimat. Später 
als 18-Jähriger aus der DDR. 
Dort wollte man Sie nicht 
studieren lassen. Was haben 
diese Erfahrungen mit Ihnen 
gemacht? 

Die Flucht aus Schlesien 
habe ich in meiner Erinnerung 
gar nicht so bewusst als tragi­
sches Ereignis erlebt. Da waren 
wir als Kinder einfach noch zu 
klein, um auch nur annähernd 
die Tragweite zu erfassen. 
Als kleines Kind findet man 
manches eher spannend, bei­
spielsweise als der Hof unserer 
Verwandten nahe Eisenach und 
das gesamte Dorf in den letzten 
Kriegstagen, als die Amerika­
ner anrückten, in Flammen 
aufgingen. Aber natürlich hat 
unsere Mutter auch versucht, 
uns vor schlimmen Eindrü­
cken zu schützen. Mein Vater 
ist erst Weihnachten 1949 aus 
Kriegsgefangenschaft zurück­
gekommen. Bis dahin hat 
unsere Mutter uns drei Buben 
als Landarbeiterin alleine 
durchgebracht. Wir mussten 
in dieser Zeit oftmals gewaltig 
Kohldampf schieben. Das war 
eine schwere Zeit. 

Wie war es dann später in 
der DDR für Sie? 

Ich wollte Medizin studie­
ren, weil wir den Eindruck 
hatten, dass das in der Ost­
zone am unpolitischsten war. 
Also weitgehend. Man musste 
selbst dort politische Neben­
stunden absolvieren. Für 
mich war dieses alle Lebens­
bereiche erfassende politische 
System schon zu Schulzeiten 

ganz stark in der Schulpolitik 
eingesetzt. Sehen Sie in dem 
Bereich aktuell Defizite? 

Ja, sehe ich. Wenn Sie sich 
ansehen, dass ein hoher Pro­
zentsatz der Schüler nie richtig 
schreiben lernt, dann sehe 
ich das als Problem an. Diese 
sogenannten Sozialtechni­
ken, wie man das teils abfällig 
nennt, haben eben doch eine 
enorme Bedeutung für das 
erfolgreiche Fortbestehen der 
Gesellschaft und der Wirt­
schaft. Damals ging es aber um 
etwas anderes. Wenn man die 
Menschen von geschichtlicher 

strikte politische Neutrali­
tät der Lehrkräfte für enorm 
wichtig. 

Sie gelten als großer Ver-
ehrer von Konrad Adenauer. 
Mit ihm wurde die soziale 
Marktwirtschaft als tragendes 
Prinzip des Wirtschaftslebens 
in der damaligen Bundesrepu-
blik eingeführt. Wie weit se-
hen Sie uns von der ursprüng-
lichen Idee abgerückt? 

Ich bin ein Verehrer von 
Konrad Adenauer, das stimmt. 
Aber zuallererst wegen seiner 
Politik der Westbindung. Das 
ist sein dauerhaftes Vermächt­



bedrängend. Der Unterricht, 
vor allem Deutsch, Geschichte 
und Gesellschaftskunde oder 
wie das damals hieß, war stark 
politisiert. Ich war ein guter 
Schüler, deshalb konnten sie 
mir nicht viel. Aber einordnen 
konnte ich mich in dieses Sys­
tem nicht. Ich habe dann die 
Abiturientenrede gehalten, die 
frontal gegen den Strich ging. 

Oh, das ist aber mutig!
Ich hatte die Rede damals 

mit meinem Vater besprochen. 
Er sagte, erstens hast du recht 
mit dem, was du sagen willst, 
und zweitens ist es deine Ent­
scheidung. Ich finde bis heute 
fabelhaft, dass er hinter mir 
stand. Mit dem Studium war es 
nach der Abirede aber endgül­
tig vorbei … 

Was haben Sie denn 
Schlimmes gesagt?

Mir liegt die Rede nicht 
mehr vor, aber ich habe offen 
kritisiert, dass den indivi­
duellen Studienwünschen 
der Schüler überhaupt nicht 
entsprochen wurde. Meiner 
Erinnerung nach hatte zu dem 
Zeitpunkt fast jeder Mitschüler 
aus meiner Klasse schon eine 
Studienplatzabsage erhalten, 
außer mir und einem anderen. 
Daraufhin musste ich jedenfalls 
beim Schulrat antanzen und 
habe das Angebot bekommen, 
in einem Metallbetrieb in 
Hildburghausen sozusagen erst 
mal meine Sünden zu büßen – 
oder, und so war diese Bande, 
in Leipzig Jura zu studieren. 

Denn eins war klar: Ein völlig 
politisiertes Jurastudium hätte 
mir das Genick gebrochen. Das 
war also die Falle. Wenige Tage 
nach diesem Gespräch bin ich 
dann weg in den Westen, meine 
Eltern folgten mit den Brüdern 
etwa ein halbes Jahr später.

Welche Lehren haben Sie 
aus Ihrer Zeit in der DDR ge-
zogen? 

Eine tiefe Abneigung gegen 
alles, was mit Sozialismus 
auch nur entfernt zu tun hat. 
Es gab und gibt ja auch keinen 
sozialistischen Staat, in dem 
die Menschen nicht unfrei oder 
arm wären. Meist beides. 

Haben Sie nach Mauerbau 
und vielen Jahren deutscher 
Teilung selbst noch an eine 
Wiedervereinigung geglaubt? 

Immer! Das war für mich 
auch immer ein zentrales poli­
tisches Anliegen, für das ich 
mich unter anderem mit dem 
herausragenden Alfred Dregger 
eingesetzt habe. Mit Helmut 
Kohl haben wir beispielsweise 
1978 mit einer Großkund­
gebung in Philippstal an der 
Zonengrenze ein Bekenntnis 
zur Einheitsidee abgegeben, 25 
Jahre nach dem 17. Juni 1953.

Wie haben Sie dann das 
Jahr 1989 erlebt? 

In meinem politischen Le­
ben war der Tag des Mauerfalls 
der schönste Tag. 

Waren Sie nahe am Wieder-
vereinigungsprozess dran? 

Ich war damals Finanzmi­
nister in Hessen. Wir haben 

beispielsweise das Programm 
„Dach und Fach“ mit vielen 
Millionen D-Mark aufgelegt, 
um in Thüringen Denkmäler 
vor weiterer Wasserzerstörung 
zu bewahren. Später war es mir 
als Bundesinnenminister, der 
damals auch für Denkmäler 
und die Kultur des Bundes zu­
ständig war, ein entscheidendes 
Anliegen, solche Kulturgüter 
zu bewahren. Denn in der DDR 
hat man Gutshäuser, Kirchen 
bewusst vernachlässigt. Ich 
denke, wir haben so ziemlich 
alles erhalten können, was an 
Erhaltenswertem überhaupt 
noch möglich war. Aber zurück 
zu Ihrer Frage: An den Finanz­
fragen war ich damals beteiligt, 
aber an den direkten Verhand­
lungen, etwa der Formulierung 
des Einheitsvertrags, daran war 
ich nicht beteiligt. 

Teile der ehemaligen DDR 
galten in den frühen 90er-
Jahren als rechtsfreier Raum. 
Können Sie das bestätigen? 

Natürlich war es ein Prob­
lem, in den Sicherheitsorganen 
und in der Justiz eines Un­
rechtsstaats westliche, demo­
kratische, nicht nur Spielregeln, 
sondern auch Überzeugungen 
umzusetzen. Wir konnten 
damals viele Beamte, auch aus 
meinem Finanzministerium, 
überzeugen, in die neuen Bun­
desländer zu gehen. Es hat sich 

nicht alles bewährt, aber doch 
haben viele dort am Aufbau 
mitgewirkt. Dass es sich um 
rechtsfreien Raum gehandelt 
haben soll, das höre ich aber 
zum ersten Mal.

Was waren die größten 
innenpolitischen Herausfor-
derungen der Wiedervereini-
gung und was war davon noch 
zu tun, als Sie 1993 Ihr Amt 
angetreten haben?

Für die überwältigende 
Mehrzahl der Menschen drü­
ben ging es um die materiellen 
Dinge. Also darum, wie man 
den völligen Zusammenbruch 
der DDR-Wirtschaft zum Teil 
aufhalten oder vom Westen 
aus zum Teil auffangen könnte. 
Und das ist ja auch geschehen. 
Es ist nach meiner Anschauung 
ein Ruhmesblatt der west­
deutschen Politik, wie sie 
Milliarde um Milliarde in den 
Aufbau eines vom Sozialismus 
zerstörten Wirtschaftssystems 
gesteckt hat. Verkehrswege, In­
formationseinrichtungen – wer 
hatte in der DDR schon ein 
Telefon? – und eben vor allem 
auch über die viel geschmähte 
Treuhand-Gesellschaft. Das 
ist für mich nie Ausverkauf 
gewesen, sondern es war die 
einzige Möglichkeit, so viele 
Arbeitsplätze in der vormaligen 
DDR zu erhalten wie möglich. 
Als ich 1993 Innenminister 
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wurde, waren die wesentlichen 
Zeichen schon gesetzt. Rechts­
politisch musste natürlich 
immer wieder nachgesteuert 
werden. Es gab ja keine Justiz 
in unserem Sinne. Für uns war 
das aber einfacher als in den 
Ostblockstaaten, weil wir mit 
einem deutschen System nach 
Deutschland kamen. In den 
Ostblockstaaten musste man 
aus sich selbst heraus alles neu 
aufbauen. Ich glaube, dass ir­
gendwann mal eine Geschichte 
geschrieben wird, wie ganz ein­
malig unser Aufbauwerk nach 
der Wiedervereinigung war. 

Während nach dem Dritten 
Reich die Strukturen der 
Nationalsozialisten vollstän-
dig zerschlagen, Verbrecher 
angeklagt und Entnazifi-
zierungsprozesse geführt 
wurden, kann die SED nach 
diversen Namensmetamor-
phosen heute sogar wieder 
mitregieren. Hat man hier 
Anfang der 90er-Jahre etwas 
versäumt? 

Ich glaube nicht. Adenauer 
hat man nach dem Krieg doch 
auch vorgeworfen, dass er alte 
Parteimitglieder in ihren beruf­
lichen Stellungen belassen oder 
zugelassen hat, dass sie neue 
Ämter bekamen. Ein Kahl­
schlag in der alten DDR, etwa 
bezüglich SED-Mitgliedschaf­
ten, hätte meiner Ansicht nach 
zu viele Menschen getroffen, 
denen persönliche Schuld nicht 
anzulasten war. Und wenn man 

verschwunden. Es lohnt heute 
nicht mehr, darüber nachzu­
denken. Das gehört eben zu 
den Begleiterscheinungen eines 
immerhin friedlichen Wieder­
vereinigungsprozesses. 

Was hätte man aus heu-
tiger Sicht bei der Wieder-
vereinigung anders machen 
sollen? 

Es ist nicht alles zur Be­
geisterung der Ost- wie der 
Westdeutschen gelaufen. Aber 
es ist doch ein einmaliger 
geschichtlicher Vorgang, dass 
zwei Systeme in einem Land, 
wovon eines kollabiert ist, 
zusammenkamen. Ich lasse 
Kritik daran natürlich zu, sehe 
sie aber persönlich als nicht 
gerechtfertigt an. 

Nachdem Sie 1957 aus der 
DDR geflohen sind, sind Sie 
dem Corps Guestphalia [heu-
te Guestphalia et Suevoborus-
sia, Anm.] in Marburg beige-
treten. Wie kam es dazu? 

Mein Vater war Burschen­
schafter in Hannover, aber ich 
hatte keinen besonderen Bezug 
dazu. Nachdem das DDR-Ab­
itur im Westen damals nicht 
anerkannt wurde, musste ich es 
nachmachen. Dort gab es einen 
Klassenkameraden, dessen Va­
ter bei Guestphalia in Marburg 
aktiv war. Und dieser Klassen­
kamerad hat mich mal in Mar­
burg auf der Straße aufgegabelt 
und mit aufs Haus mitgenom­
men. Mir gefiel es dort so gut, 
dass ich beigetreten bin. 

Corps und Corpsstudenten 
werden immer wieder von 
Linksextremisten der soge-
nannten Antifa angegriffen. 
Kürzlich twitterte der nieder-
sächsische Landesverfas-
sungsschutz: „Auch wir sind 
Antifa. Selbstverständlich.“ 
Wie bewerten Sie das? 

Ich kenne diese Äußerung 
nicht. Aber wenn es so ist, wie 
Sie sagen, dann ist der Absen­

nun mal so schnell wie mög­
lich zwei Systeme miteinander 
versöhnen wollte, dann musste 
man doch zunächst einmal 
die Menschen miteinander 
versöhnen. Das System ist ja 
etwas Abstraktes. Dass Leute 
wie Mielke und Co. beispiels­
weise durch unsere Maßstäbe 
von Haftfähigkeit mit milden 
Strafen davongekommen sind, 
ist sicher in gewisser Hinsicht 
absurd. Aber der Prozess der 
Wiedervereinigung ist zu wert­
voll, als dass ich mich darüber 
auch im Nachhinein noch auf­
regen könnte. 

Manche glauben, dass sich 
mithilfe der verschwunde-
nen DDR-Millionen SED- und 
Stasi-Strukturen auch über 
die Wendezeit hinaus erhalten 
konnten. Was ist an solchen 
Spekulationen dran? 

Das hat für meine Innen­
ministerzeit noch eine Rolle 
gespielt. Hans-Jürgen Papier, 
der spätere Bundesverfassungs­
gerichtspräsident, war damals 
Vorsitzender einer Kommis­
sion, die dem verschwundenen 
SED-Vermögen nachspüren 
sollte. Das ist meiner Einschät­
zung nach nur unzureichend 
gelungen. Diejenigen, die wirk­
lich davon wussten, haben ge­
schwiegen. Wo es geblieben ist 
und was damit gemacht worden 
ist, entzieht sich meiner Kennt­
nis und sogar meiner Vermu­
tung. Es gab viele Gerüchte, 
aber das Geld blieb dennoch 

der dieser Aussage vor allem 
dumm. Und Dummheit ist 
immer schwer zu steuern.

Sie haben trotz einer 
außergewöhnlichen Karriere 
mit Ihrer Frau sechs Kinder 
großgezogen, zwei davon 
sind sogar Corpsstudenten 
geworden. Was bedeutet das 
für Sie, eine große Familie 
gegründet zu haben? 

Wir haben auch 24 Enkel 
und sechs Urenkel. Das ist das 
Glück meines Lebens – und 
das Werk meiner Frau. Es ist 
eine große, große Erfüllung, 
und meine Frau hat das in einer 
meisterhaften Art bewirkt. 
Ohne diese wunderbare Fami­
lie wäre mein Leben trotz aller 
Karriere um sehr viel ärmer. 

Was bedeutet Ihnen der 
Freundschaftsbund des Corps? 

Während meiner Studenten­
jahre war das Corps ganz klar 
meine Heimat. Und auch heute 
noch ist es mir ein sehr großes 
Anliegen, wenngleich die 
größte Zahl meiner Koätanen 
entweder schon gestorben 
ist oder am Corpsleben nicht 
mehr aktiv teilnimmt. Ich bin 
auf allen Veranstaltungen in der 
Regel einer der Ältesten.

Was, denken Sie, ist das 
Kernprinzip, weshalb die 
Corps mittlerweile über 200 
Jahre und hoffentlich auch in 
Zukunft noch attraktiv sind? 

Es ändern sich die Sitten 
und der Liedergeschmack, aber 
ich fühle mich in der Gemein­
schaft der Corpsbrüder immer 
noch wohl. Ich kenne keine 
andere Gemeinschaft, in der 
ähnlich intensive Bindungen 
von der frühen Jugend bis ins 
hohe Alter entstehen. Das 
macht uns aus. Diese tiefen 
Freundschaften werden auch in 
Zukunft junge Leute begeis­
tern können – und ihr Leben 
ebenso bereichern, wie es bei 
mir der Fall war. ____

Manfred Kanther
Manfred Kanther wurde 1939 im niederschlesischen 
Schweidnitz geboren. Nach der Flucht zu Kriegsende sie-
delte sich die Familie in Thüringen an, das er aufgrund der 
SED-Diktatur nach dem Abitur verließ. In Marburg schloss 
er sich dem dortigen Corps Guestphalia an, studierte Jura 
und gründete eine Familie mit sechs Kindern. Er war unter 
anderem Landesgeschäftsführer, Generalsekretär und 
Landesvorsitzender der hessischen CDU. Von 1987 bis 1991 
war Kanther hessischer Finanzminister, von 1993 bis 1998 
Bundesminister des Inneren. 

„Der Tag des Mauerfalls 
war in meinem 

politischen Leben der 
schönste.“ 

M A N F R E D  K A N T H E R



ZURÜCK ZU 
DEN WURZELN

D ie Wiedervereinigung 
Deutschlands 1989 und 
die Aufbruchstimmung, 

die fast alle Bereiche des Lan­
des erfasst hatte, rückte gerade 
die Frage nach der Rückkehr 
an den alten Hochschulstand­
standort bei all jenen Ver­
bindungen zusehends in den 
Mittelpunkt des Corpsalltags, 

deren Wurzeln auf dem Gebiet 
der ehemaligen DDR lagen. 
Dies war auch bei dem Corps 
Altsachsen Dresden in Köln 
der Fall.

Eben die Frage der Rück­
kehr wurde zunächst verhalten 
und später immer deutlicher 
diskutiert. Nicht zuletzt gab 
es noch einige wenige Corps­

brüder, die der alten Dresdner 
Generation angehörten und 
vor beziehungsweise während 
des Zweiten Weltkrieges ihr 
Studium in der Elbmetropole 
absolviert hatten und nun als 
Fürsprecher eines Standort­
wechsels fungierten.

Zu dieser Zeit dachten auch 
die Corps des Blauen Kartells 

darüber nach, an dem alten 
Kartellstandort Dresden ein 
neues, fünftes Kartellcorps 
zu gründen. In diesem Zu­
sammenhang übernahm Kurt 
Möbius Albingiae, der Irminsul 
im Auftrag des Blauen Kartells 
die Aufgabe, sich bei einer 
Rundreise durch Ostdeutsch­
land ein Bild über die Verhält­
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nisse vor Ort zu machen. Zu 
diesem Zweck traf er sich mit 
Hellmuth Schierig der Altsach­
sen. Beide kannten sich noch 
aus der gemeinsamen Aktiven- 
respektive Alte-Herren-Zeit 
vor dem Zweiten Weltkrieg in 
Dresden. Möbius war damals 
beim Corps Albingia Dresden 
(später Aachen) und Hellmuth 
Schierig bei Altsachsen. Dabei 
erfuhr Kurt Möbius, dass Alt­
sachsen darüber nachdachte, 
nach Dresden zurückzukehren, 
und Hellmuth Schierig erhielt 
Kenntnis über ein geplantes 
neues Kartellcorps in Dresden. 
Es war ein langer Abend bei 
einer Feuerzangenbowle, die 
Schierig später fast als eine Re­
plik des Rühmann’schen Films 
wiedergab. Beide erinnerten 
sich an diesem Abend, nicht 
zuletzt auch bezüglich der ört­
lichen Begebenheiten, an die 
Dresdner Nachtgesänge der 
Altsachsen (1942–1944), die 
auf dem Balkon des Kneipsaals 
der Altsachsen begannen (im 
Hotel de Saxe, dem heutigen 
Steigenberger Hof gegenüber 
der Dresdner Frauenkirche) 
und auf dem Corpshaus der 
Altsachsen im Schweizer 

Viertel, nur wenige Meter 
vom Campus der Technischen 
Hochschule Dresden entfernt, 
endeten. Dass hier nie die 
Polizei einschritt, war wohl 
dem trostlosen Kontext der 
Zeit geschuldet, so Schierig. 
Beide erinnerten sich bei ihrem 
Zusammentreffen jedoch an 
einen besonderen Abend im 
Spätsommer 1943, als zwei 
Passanten den singenden 
Studenten auf dem Balkon 
zujubelten. Bei den beiden 
Passanten handelte es sich um 
den Dresdner Schriftsteller 
Erich Kästner (1899–1974) 
und den Schauspieler Erich 
Ponto (1884–1957), beide 
beladen mit jeweils zwei Rot­
weinflaschen, die sie schließ­
lich in geselliger Runde auf 
dem Corpshaus der Altsachsen 
opferten. Im Kontext dieser 
Erinnerung saßen Möbius und 
Schierig im Spätherbst 1991 
im Rathauskeller und träumten 
von einem corpsstudentischen 
Aufblühen in Dresden.

Unabhängig vom Rats­
kellergespräch hatte in Köln, 
nicht zuletzt auch wegen der 
sich verschlechternden Lage 
vor Ort, die AHV der Altsach­

sen begonnen, verschiedene 
Arbeitsgruppen zu bilden, 
um Alternativen für Altsach­
sen auszuloten. Hans-Peter 
Wehner, Leiter Arbeitsgruppe 
„Standortverlagerung“, hatte 
mittlerweile über Hellmuth 
Schierig erfahren, dass das 
Blaue Kartell die Neugrün­
dung eines fünften Kartell­
corps in Dresden beriet. 
Dieser Informationsstand 
wurde kurz vor Weihnachten 
1991 auf dem Corpshaus der 
Altsachsen in Köln diskutiert, 
was schließlich dazu führte, 
dass die Altsachsen das Le­
bensbundprinzip aufgaben.

Aufgrund einer fehlenden 
Perspektive in Köln – Altsach­
sen hatte im Juli 1992 sus­
pendiert – war bei Altsachsen 
endgültig der Gedanke gereift, 
den Weg zurück nach Dres­
den zu wagen. Als rechtlicher 
Übergang sollte die Grün­
dung eines „Fördervereins 
zur Gründung eines Dresdner 
Corps des Blauen Kartells im 
WSC“ beschlossen werden, der 
den Wechsel des Corps von 
Köln nach Dresden begleiten 
sollte. Der Gründungsakt be­
sagten Fördervereins fand am 

4. September 1993 anlässlich 
des alljährlichen Corpsphilis­
tertreffens in Staffelstein statt.

Das Aufblühen des Corps 
Altsachsen in Dresden in 
den folgenden Jahren erlebte 
jedoch nur Hellmuth Schie­
rig, Kurt Möbius verstarb 
bereits im Dezember 1993. 
Die Namen von Kurt Mö­
bius und Hellmuth Schierig 
werden aber dauerhaft mit 
der Rückkehr der Altsachsen 
von Köln nach Dresden ver­
bunden bleiben. Wobei das 
Corps Altsachsen Hellmuth 
Schierig in doppelter Hin­
sicht dankbar ist, so hatte er 
einst als junger Leutnant, der 
auf Genesungsurlaub 1945 
in Dresden weilte, mit einem 
Leiterwagen nach der ersten 
Angriffswelle der Dresdner 
Bombennacht am 13. Februar 
unter Einsatz seines Lebens 
das in dem bereits benannten 
Kneipsaal des Corps Altsach­
sen befindliche Corpsarchiv 
geborgen. Dass Altsachsen 
heute ein historisches Ge­
dächtnis besitzt, ist dem per­
sönlichen Einsatz von Hellmuth 
Schierig zu verdanken. ____

Haka v. Med, Altsachsen

Die Ruine der Frauenkirche 
prägte Dresdens Stadtbild bis 
Ende der 90er Jahre.
Oben: Die Gründungsveran-
staltung des Fördervereins am 
4. September 1993 im Grünen 
Baum in Bad Staffelstein (v. l. 
stehend): Hans-Peter Wehner 
(Altsachsen), Kurt Möbius 
(Albingia, Irminsul), Rüdiger 
Raff (Albingia, Silingia), Conrad 
Weber (Teutonia Berlin). (Foto: 
Wissenschaftliches Archiv der 
Polyhymnia Dresden)
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Aufbruch und Neubeginn: Nach dem Ende 
der DDR wagten viele Corps den Schritt, an 
ihre Gründungsorte in Mitteldeutschland 
zurückzukehren – manche entstanden sogar 
neu. Je früher die Corps den Schritt wagten, 
desto abenteuerlicher war es für die Aktiven. 
Fünf von ihnen berichten, wie diese Zeit 
für sie war und welche Herausforder-
ungen der Neustart mit sich brachte.
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A ls ein Zeitzeuge der ers­
ten Tage des Geschehens 
freue ich mich aufrichtig, 

dass wir nach über 30 Jahren 
das Experiment der Rekonsti­
tution unserer lieben Saxonia 
in Jena als geglückt betrachten 
dürfen! Und in Jene lebt sich’s 
bene! Dies wussten bereits 
unsere Altvorderen, und wir 
können heute wieder ein Lied 
davon singen. Es gab Zeiten, 
da waren dies nur Textzeilen. 
Wir hatten im schönen Bonn 
am Rhein unsere Heimat in der 
Corpsgemeinschaft Saxonia 
Jena et Bonn zu Bonn gefunden 
und kannten Jena nur aus den 
Erzählungen. Für uns Aktive, 
ich wurde 1992 recipiert, war 
es ein Corps, und der FCC-Be­
schluss zur Rekonstitution in 
Jena zu dieser Zeit in seiner 
Tragweite nicht erkennbar. 
Engagement, Begeisterung und 

Herzblut führten dazu, dass 
es am Ende gelang. Natürlich 
hatten wir auch Glück, aber vor 
allem hatten wir Alte Herren, 
die mit unglaublichem Elan die 
Sache vorantrieben. Für uns 
Aktive war es erst ein wenig 
lästig, wie die Alten ständig 
an diesem Jena hingen, und es 
war vollends unklar, wer diese 
Aufgabe zur Rekonstitution im 
Fernen Osten angehen sollte. 
Schlussendlich fiel diese einem 
Aktiven zu, dem von seinem 
Vater und Corpsbruder eröff­
net wurde, dass es ein Tübinger 
Preuße (Sven Schröder) sei, 
der Saxonia wieder nach Jena 
führen würde. Eine Finte, wie 
sich im Nachhinein heraus­
stellte, jedoch eine erfolg­
reiche. Nach kurzer interner 
Diskussion und an der Eitel­
keit gepackt, wurde beschlos­
sen, dass nur ein Sachse Jena 

wiedereröffnen könne. Dieser 
junge Aktive war ich. Das alte 
Corpshaus stand nicht zur 
Verfügung, und so wurde eine 
Corpsetage in der Krautgasse 
angemietet und mit Möbeln aus 
AH-Spenden und Wohnungs­
auflösungen eingerichtet. Tisch 
und Stühle stellten das Ess­
zimmer/den Kneipsaal dar und 
eine beige-braune Eckcouch 
das Wohnzimmer. Dazu Bad, 
Gäste-WC (Pabst) und zwei 
Aktivenzimmer. Alles ohne 
Telefonanschluss. Daher wurde 
ein Funktelefon (der Kno­
chen) angeschafft, das ab fünf 
Minuten Telefonie zu glühen 
begann. Die corpsstudentische 
Einrichtung wurde durch einen 
Raubzug durch das Bonner 
Corpshaus realisiert. Nach dem 
Motto: „Wo ein Jenenser Zirkel 
zu sehen ist, gehört Jena!“, 
wurde abgehängt und nach 
Jena verfrachtet. Es herrschte 
Aufbruchsstimmung! Nun ist 
eine dunkle 4-Zimmer-Woh­
nung inmitten eines zerfallen­
den Straßenzuges nicht das 
Optimum, jedoch das Einzige, 
was wir finden und finanzieren 
konnten. Um gestärkt in das 
Semester zu gehen, meldeten 
sich die Corpsbrüder Baeth­
mann (Renoncenleiter), 
Hundhausen, Schütz, EM Noll 
und EM Pauly I (Sekretär) 
wieder aktiv. Schröder wurde 
Consenior und ich Senior. Es 
wären noch viele Namen zu 
nennen wie Böning, Reimann, 
Keuten und Tomaschek! Es 
fühlen sich bitte alle angespro­
chen. Um den Corpsbetrieb 
auszurichten, entschieden wir 
uns, das Beste aus Tübingen 
und Bonn in ein Konzept zu 
überführen. So führte Schröder 
als Erstes die palettenweise 
Sammelbestellung von Bier ein. 
Wir schrieben eine Renon­
cenfibel, diskutierten unsere 
Vorstellungen und genossen 

das Studentenleben. Um uns 
bildete sich ein Kreis von Kom­
militonen, aus denen unsere 
ersten Renoncen (Schmidt­
chen, Augustin und Prußog) 
resultierten. Interessanter­
weise waren es alles Wessis, 
die einen BWL-Studienplatz 
in Jena zugewiesen bekom­
men hatten und in der Fremde 
nach Gleichgesinnten suchten. 
Kleine Einschränkungen, zum 
Beispiel die Ermangelung eines 
Paukbodens, kompensierten 
wir durch Improvisation. So 
fand das Contrapauken im 
Wald oder sitzend im Hemd 
statt. Letzteres ist eine Er­
fahrung, da zu tiefe Zieher zu 
sichtbaren Spuren auf Brust 
und Anderem führen. Unser 
Paukzeug aus Altbeständen 
konnte auch keinen großen 
Schutz bieten, und so waren es 
einschlagende Erlebnisse, die 
uns nachhaltig prägten. Jena ist 
und bleibt etwas Besonderes. 

Ein mir besonders lieber, 
leider bereits verstorbener 
Ur-Jenenser hielt zu meiner 
Zeit als Senior eine kurze Rede 
über seine Zeit in Jena. Sein 
Vater (ebenfalls Corpsbruder) 
hatte ihn angehalten, Jenen­
ser Sachse zu werden, und so 
fand sich der Sohn ordentlich 
auf der Burg ein. Nach der 
ersten Woche sendete er per 
Depesche ungefähr folgenden 
Text: „Lieber Vater, ich bin 
angekommen. Die Zustände 
auf der Burg sind als misslich 
zu beschreiben. Jeden Tag wird 
Kneipe gefeiert, und es wurde 
ein Netz an der Zimmerdecke 
gespannt, in das wiederkehrend 
Unrat und leere Krüge ge­
schleudert werden. Was soll ich 
tun? Die Antwort des Vaters 
kam wenige Tage später: „Halt 
aus!“ Auf ein ewiges vivat, 
crescat, floreat unserer lieben 
Saxonia! ____

Pauly III Saxoniae Jena, Saxoniae Bonn

G U E S T F A L I A  Z U  Z E I T E N  D E R  R E K O N S T I T U T I O N

D er CC der Guestfalia 
hatte am 8. Oktober 1935 
suspendiert. Das Corps 

fusionierte 1951 mit dem 
Kartell Guestphalia zum Corps 
Guestphalia Bonn und Greifs­
wald zu Bonn. 

Bei den Diskussionen 
über die Rekonstitution der 
Guestfalia und Rückkehr nach 
Greifswald gehörten zu den 
treibenden Kräften Corpsbrü­
der, die mit dem Corps familiär 
verbunden oder als Kinder 
oder Jugendliche aus Pommern 
geflohen waren. Am Ende des 
Diskurses stand die Rekonsti­
tution am 10. Juni 1993. Es leb­

Moritz Arndt benannt, ge­
stattete dem Corps für dessen 
Feierlichkeiten zur Rekons­
titution die Nutzung einiger 
Räumlichkeiten, der Festakt 
wurde in der historischen Aula 
begangen. Besonders zu An­
fang bestand ein enger Kontakt 
zur Stadt und zur Universität. 
Sowohl der Oberbürgermeister 
als auch der Rektor der Uni­
versität luden die Chargierten 
zu Antrittsbesuchen ein und 
gaben ihnen Gelegenheit, das 
Corps vorzustellen. 

Diese andere Form von 
Willkommenskultur wäre an­
gesichts des mittlerweile durch 

ten noch sieben Greifswalder 
Westfalen, von denen altersbe­
dingt nur einer den Weg nach 
Greifswald auf sich nehmen 
konnte. Alle Mitglieder des 
Fusionscorps blieben Bonner 
Westphalen, 90 Alte Herren 
und iaCB nahmen zusätzlich 
das Greifswalder Band auf.

Die Gründungsburschen 
– sieben junge Philister und 
ein EM – stellten in den ersten 
Semestern die Chargierten, im 
August 1993 konnte die erste 
Admission gefeiert werden 
(Sohn eines Breslauer Schle­
siers). Die Universität Greifs­
wald, damals noch nach Ernst 

den AStA aufgeheizten und 
politisierten Klimas heute auch 
in Greifswald undenkbar.

Eine besondere zeithisto­
rische Relevanz besitzt auch 
die Reaktion eines Teils der 
Greifswalder Bevölkerung 
auf die Renaissance des 
corpsstudentischen Geists in 
ihrer Heimat: So wurden die 
ersten Kommerse und Kneipen 
mangels eigener Wohnstatt in 
öffentlichen Lokalen abgehal­
ten. Ältere Greifswalder in den 
Lokalen (keine Kneipteilneh­
mer) waren zu Tränen gerührt, 
als von den Westfalen das Pom­
mernlied gesungen wurde. Dies 

Die Klosterruine Eldena, Ur-
sprung der Stadt Greifswald, 
beliebtes Motiv von Caspar 
David Friedrich und Kleinod an 
der Europäischen Route der 
Backsteingotik.
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war dem Umstand geschuldet, 
dass diese Art von Liedgut in 
der DDR zwar nicht explizit 
verboten war, seine öffentliche 
Zelebrierung jedoch von den 
Behörden sehr kritisch gesehen 
wurde. 

Im Sommersemester 1994 
konnte das Corps eine Woh­
nung in dem Haus Lange 
Straße 6 anmieten. Dies war 
ein weiterer Meilenstein bei 
der Rückkehr der Guestfalia 
in die alte Heimat. Unver­
gessen ist das rote Sofa als ein 
Fixpunkt des Corpslebens. Ein 
Festnetzanschluss ließ in den 
sogenannten neuen Bundes­
ländern jedoch mindestens 
einige Monate auf sich warten. 
Die Folge war die durchgängige 
Ausstattung der Aktiven mit 
Mobiltelefonen schon Mitte 
der 1990er-Jahre.

Die Wohnung Lange Straße 
empfing mit dem auf die Häu­
serwand aufgepinselten Spruch 
„Häuserkampf 93“. Überbleib­
sel dieser Phase waren unsere 
„Mitbewohner“ ein Stockwerk 
höher: alternativ gesinnte 
Studenten, mit denen es ein 
weitgehend harmonisches 
Nebeneinander gab. Nur gele­
gentlich piesackten wir sie ein 
wenig, indem zum Beispiel bei 
der Nutzung des legendären 
„Naturpabstes“ (Küchenfenster 

zum Garten) die Schnittstelle 
des Kabels für den TV-Emp­
fang entstöpselt wurde, sodass 
ihnen nur der Gang unter das 
Fenster blieb. 

Zwei Tage nach Ende 
des Sommersemesters 1995 
ereignete sich beinahe eine 
Katastrophe: In der Corpswoh­
nung im Erdgeschoss des bau­
fälligen Gebäudes, in der gera­
de noch die Abschlusskneipe 
gefeiert worden war, stürzte ein 
Deckenstück von etwa einem 
Quadratmeter auf ein Metall­
bett. In diesem hatte noch 
während des besagten Wochen­
endes corpsstudentischer Be­
such genächtigt.

Eine grundsätzliche Schwie­
rigkeit jener Ära war die weite 
Entfernung, welche die Corps­
brüder für jede Veranstaltung 
zurückzulegen hatten – wohn­
ten anfangs doch alle Westfa­
len in den sogenannten alten 
Bundesländern und hatten bei 
einer zunächst noch sehr lü­
ckenhaften Infrastruktur (die 
A20 bis Greifswald wurde 
2005 fertiggestellt) zeitinten­
sive Fahrten zu bewältigen. 
An diesen Wochenenden 
musste neben dem program­
matischen Schwerpunkt auch 
noch die Fuchsenstunde ge­
halten und das Füchslein ein­
gepaukt werden. Dessen erste 

Partie fand dann – schließlich 
hatten die CB allein Bonner 
Fechterfahrung – auf Korb­
schläger statt.

Zum Wintersemester 
1994/95 wechselte ein Corps­
bruder nach bestandenem Ers­
ten Juristischen Staatsexamen 
nach Greifswald, um an der 
Universität eine Mitarbeiter­
stelle anzutreten und vor Ort 
am Aufbau des Corps mitzu­
wirken. Unter seinem Seniorat 
konnte ein zunehmend regu­
lärer Corpsbetrieb stattfinden. 
Die Wende zu einer (selbst­
redend nicht ununterbrochen) 
blühenden Zukunft des Corps 
brachte dann das Wintersemes­
ter 1995/96, als Guestfalia vier 
Füchse admittieren konnte. 

Eng zusammen mit dieser 
Zukunft hing auch die kniffli­
ge Klärung der Frage des künf­
tigen Domizils: 1996 wurde 
eine Investorengemeinschaft 
zum Erwerb des Corpshauses 
Karl-Marx-Platz 16 gegründet. 
Dass die Wahl letztlich auf die­
se Immobilie gefallen ist, wird 
ein jeder, der den Weg aufs Haus 
einmal gefunden und den Geist 
dieses Schmuckkästchens in sich 
aufgenommen hat, nur begrüßen 
können. Die feierliche Einwei­
hung war Ende 2000. ____

Buurman Guestfaliae  
Schildmann Guestphaliae Bonn, Guestfaliae

Z U R Ü C K  Z U R  Z U K U N F T :
S A X O N I A  V E R L E G T  2 0 0 1  N A C H  L E I P Z I G

S axonia Leipzig hatte 1974 
Frankfurt (am Main) 
als Corpssitz verlassen 

und sich in der schwäbischen 
Landeshauptstadt Augsburg 
und an ihrer dortigen 1970 ge­
gründeten Reformuniversität 
niedergelassen. Das nach­
drückliche Werben einiger 
Alten Herren im Münchener 
Raum, die Nähe zu der da­
maligen befreundeten Suevia 
München und die politischen 
Umstände im konservativeren 
Bayern ließen auf ein neues 
Aufblühen hoffen. Als der Ver­
fasser 1979 aktiv wurde, fand 
er sich folgerichtig in einer 
Renoncenschar mit insgesamt 
acht Füchsen sowie in einem 
stabilen und erfahrenen CC 
wieder. Zwar ließ sich dieses 
Niveau über die weiteren Jahre 
nicht halten, aber 1985/86 
stemmte Saxonia für den SC zu 

Augsburg den Vorort im KSCV 
mit einer Mannschaft, der auch 
der Verfasser angehören durfte.

Den Mauerfall vom 9. 
November 1989 haben einige 
Aktive nach einer nächtlichen 
Autofahrt durch die Zone 
sogar live vor Ort in Berlin 
miterlebt, aber noch war die 
eventuelle Rückkehr nach 
Leipzig kein Diskussions­
gegenstand. Ab 1990 wurden 
aber erste offizielle Veranstal­
tungen auch in Leipzig durch­
geführt, anfangs mit großer 
Beteiligung, im Verlauf aber 
wieder nachlassend. 1993 be­
kräftigte man daher in einem 
FCC-Beschluss, den Standort 
Augsburg zu stärken und eine 
Rückkehr in die alte Heimat, 
anders als Lusatia, nicht an­
zustreben. Erschwerend kam 
hinzu, dass das alte Corpshaus 
in der Spätphase des Krieges 

zerstört wurde, in der sow­
jetischen Besatzungszeit das 
Grundstück enteignet und im 
weiteren Verlauf mit Platten­
bauten überbaut worden war. 
Eine Rückgabe war damit völ­
lig illusorisch. Ende der 90er-
Jahre verschlechterte sich aber 
die Personalsituation in Augs­
burg massiv, und auf Initiative 
zweier Aktiven wurde im Jahr 
2000 erstmals ein Antrag 
auf Rückkehr nach Leipzig 
gestellt. Zwar verschob man 
noch die Entscheidung, aber 
es wurde eine Kommission 
eingerichtet, die arbeitstei­
lig alle Aspekte (Hauskauf, 
Finanzierung, Unterstützungs­
burschen, universitäre Situa­
tion etc.) beleuchten sollte. Im 
Sommer 2001 wurde zudem 
eine schriftliche Befragung al­
ler Corpsbrüder durchgeführt. 
Knapp zwei Drittel aller CB, 

G E S C H I C H T E

Der Greifswalder 
Marktplatz besticht seit 
Jahrhunderten durch 
seine Größe, prächtige 
Architektur und 
lebendiges Treiben.

iaCB und AH nahmen Stellung 
und votierten überzeugend mit 
68 Prozent für einen Wechsel 
nach Leipzig. Interessanterwei­
se waren die CC-Angehörigen 
am stärksten (95 Prozent) 
für das Wagnis „Zurück zur 
Zukunft“. Aber selbst bei den 
ältesten Jahrgängen der Alten 
Herren fand sich mit mehr 
als 60 Prozent eine Mehrheit 
für die Rückverlegung. Mit 
der detaillierten Vorbereitung 
unter dem damaligen AH-Vor­
sitzenden Günther Paul und 
seinem späteren Nachfolger 
Elmar Weitzel und dem be­
sagten Votum der Corpsbrü­
der wurde auf einem aoFCC 
am 25. August 2001 der 
Beschluss zur schnellstmög­
lichen Rückverlegung gefasst. 
Es gab zwar auch Zweifler, die 
insbesondere die finanziellen 
Risiken fürchteten, aber nur 

sehr wenige AH erklärten 
im Nachgang ihren Austritt. 
Unter der Führung des reakti­
vierten CB Thorben Schmidt, 
der sich im WS 2001/02 für 
Jura in Leipzig eingeschrieben 
hatte, verlegte der CC nach 
Leipzig und bezog als erste 
Heimstatt eine Mietwohnung 
in Leipzig-Gohlis. Vollgestellt 
mit den wertvollsten Erinne­
rungsstücken aus dem alsbald 
geräumten Augsburger Haus, 
wurde ein provisorischer 
CC-Betrieb gestaltet und dem 
SC zu Leipzig neben Lusatia 
und Thuringia beigetreten. Da 
die Immobilienspekulation in 
den neuen Bundesländern ein 
Ende gefunden hatte, stand 
der Hausfindungsgruppe eine 
ganze Reihe möglicher Im­
mobilien zur Auswahl. Bereits 
im März 2002 stand also der 
Notartermin mit dem Eigen­
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CALENDAR I UM 

W D R - R a d i o f e a t u r e

23. Dezember 2024
Zeitzeichen zu Arthur 
Eichengrün

S t u t t g a r t

10.–12. Januar 2025
Zukunftswerkstatt AHSC

M ü n c h e n

18. Januar 2025
MSC-Ball

A a c h e n

18. Januar 2025
Festveranstaltung zu Ehren 
Arthur Eichengrüns

G r a z

25. Januar 2025
Akademikerball

L i n z

1. Februar 2025
Burschenbundball

L ü b e c k

28. Februar 2025
Grünkohlessen und Kneipe 
des AHSC

W e i n h e i m

28. Mai 2025
Mitgliederversammlung 
des VfcG

W e i n h e i m

29. Mai bis 1. Juni 2025
Weinheimtagung

B a d  K ö s e n

4. bis 6. Juni 2025
Kösener Congress

B a d  K ö s e n

2. August 2025
Fahnenwechsel

E s s e n

15. November 2025
Rhein-Ruhr-Kommers

T E R M I N E

tümer der Jugendstilvilla in der 
Gräfestraße 9 an. Zu jener Zeit 
hatte der damalige Bundes­
verteidigungsminister Schar­
ping (SPD) verfügt, dass alle 
Immobilien, die im Zuge der 
Vereinigung mit der NVA an 
den Bund gefallen waren und 
nicht mehr benötigt wurden, 
zu veräußern seien. Dazu ge­
hörte auch die damalige Kom­
mandantur, die offensichtlich 
standesgemäß in besagter 
denkmalgeschützter Villa resi­
dierte, diese gut in Schuss ge­
halten und nach hartnäckigen 
Verhandlungen für einen sehr 
akzeptablen Preis an eine GbR 
aus mehreren Sachsen-Corps­
brüdern verkaufte. Parallel 
hatte sich für das bescheide­

T huringia Jena kehrte als 
erstes Corps nach dem 
Fall der Mauer zurück an 

den Ort der Gründung. Die 
tiefen Wurzeln als Thüringer 
Landescorps trugen zuvor 
auch in den Hamburger Jahren 
Früchte. Das lag sowohl an 
den lebhaften Erzählungen 
der Jenenser Alten Herren, an 
dem weiter gepflegten (Brief-)
Kontakt mit den in der DDR 
verbliebenen Corpsbrüdern 
und nicht zuletzt auch an revol­
vierenden privaten Besuchen 
bei dortigen Corpsbrüdern und 
in Jena. Auch Jenenser Tradi­
tionen wie die Mairose, ein 
Zusammenkommen Jenenser 
Corps, der Lichtenhainer Hof­
staat, wurden noch bis in die 
80er Jahre gepflegt. 

1989 saß das Corps auf 
gepackten Koffern. Vor dem 
Hintergrund der damaligen 
Nachwuchslage wurde 1989 

ne Corpshaus in Augsburg 
schnell ein benachbarter Arzt 
als Käufer gefunden, sodass 
die Finanzierung der notwen­
digen Sanierung in Leipzig 
(Wasser, Strom, Heizung) 
gesichert war.

Besonders intensiv wurde 
der Aufbruchwille spürbar an 
den Wochenenden nach dem 
Hauskauf, als Alte Herren aus 
allen Teilen Westdeutsch­
lands, teilweise auch mit ihren 
Ehefrauen und halbwüchsigen 
Söhnen, zu Arbeitseinsätzen 
nach Leipzig kamen und das 
Haus von allen nachträglichen 
Einbauten und anderen Hin­
terlassenschaften der Bundes­
wehr befreiten. Dies stärkte 
das Zusammengehörigkeitsge­

der Beschluss gefasst, das 
Corps bis spätestens zum 31. 
Juli 1990 zu suspendieren, nach 
Regensburg umzuziehen und 
dort mit Franconia Jena den SC 
zu bilden. 

Auch wenn sich auf diesem 
FCC kein Corpsbruder vorstel­
len konnte, dass bei den sich 
abzeichnenden politischen Ver­
änderungen zeitnah ein freies 
akademisches Studium in Jena 
möglich sei, wollte man das 
überprüfen, wenn sich in Jena 
die Situation ändern würde.

1989/90 war eine spannen­
de Zeit. Die Nachricht von 
der Öffnung der innerdeut­
schen Grenze dürfte für jeden 
Thüringer auch diesen Klang 
gehabt haben: Wir haben freie 
Fahrt nach Jena! Schon wenig 
später wurden erste Zweifel 
– auch der in Ostdeutschland 
wohnenden Corpsbrüder – 
laut, ob dieser Gedanke richtig 

durch die Universität wie aber 
auch die Folgen der Corona-
Zeit die Gewinnung junger 
Corpsbrüder weiterhin nicht 
einfach macht. So habe ich 
mir die Frage gestellt, und als 
„Augsburger“ Sachse ist das 
sicherlich berechtigt, ob es 
richtig war, an die alte Alma 
Mater und die Großstadt Leip­
zig zurückzukehren. Und ich 
habe sie mir immer wieder mit 
einem klaren Ja beantwortet, 
denn der CC hat es gewollt, 
die Alten Herren haben es er­
möglicht, und das ganze Corps 
hat davon profitiert. Zurück 
zur Zukunft war die richtige 
Losung! ____

Thilo Lambracht Saxoniae Leipzig,  
Friso-Luneburgiae, Tiguriniae, Guestphaliae Halle

fühl und sparte viele Tausende 
an Handwerkerstunden. Durch 
einen glücklichen Zufall und 
den Mut zur Entscheidung 
im richtigen Moment war das 
Corps Eigentümer und Besit­
zer eines Hauses samt knapp 
3000 m² parkähnlichen Gar­
tens geworden, das schöner 
und beeindruckender als sein 
Vorgänger in der Vorkriegszeit 
war. Der alsbald geschlossene 
Kartellvertrag mit dem lang­
jährigen befreundeten Verhält­
nis Guestphalia Halle führte 
ebenso zu einem Stützbur­
schen wie später das Kartell 
Silesia. So reüssierte der CC-
Betrieb, wenn auch die immer 
unfreundlichere Behandlung 
der Studentenverbindungen 

gewesen sei, da die beiden 
deutschen Staaten zwar in er­
staunlicher Geschwindigkeit 
zusammenwuchsen, es aber 
noch Jahrzehnte bis zu einer 
echten Angleichung dauern 
würde und alte SED-Genossen 
weiterhin in Spitzenstellungen 
waren. 

Es ergab sich aber zu der 
Zeit, als sich ein junger Inak­
tiver bemühte, einen Famula­
turplatz in Jena zu bekommen: 
Görnig. Es gelang auf Vermitt­
lung von AHEM Schleiff. In 
Jena tauchte der Corpsbruder 
im April 1990 auch in das 
studentische Leben ein. Der 
MED-Club war dabei eine 
bekannte studentische Lokali­
tät. Zahlreiche Corpsbrüder 
reisten nun im Frühjahr 1990 
nach Jena. Das Auftreten in 
Band und Mütze erregte großes 
Interesse und Neugier. 

Das studentische Klima 

bewegte Görnig dazu, in Jena 
zu bleiben, um dort seine in 
Hamburg bereits begonnene 
Doktorarbeit zu beenden und 
sich auf das Examen vorzu­
bereiten. Im April 1990 fand 
ein außerordentlicher Thürin­
gerabend auf dem Corpshaus 
in Hamburg statt. In dieses 
Treffen platzte ein Telefonan­
ruf des Jenenser Corpsbruders, 
der erklärte, dass vor ihm 
sechs interessierte Studenten 
stehen würden, die sich mit der 
corpsstudentischen Tradition 
befasst hätten und aktiv werden 
wollten. Sofort arrangierte man 
deren Fahrt nach Hamburg, 
feierte mit ihnen eine Spon­
tankneipe, zeigte ihnen das 
Corpshaus und bummelte mit 
ihnen durch die Stadt.

Parallel rekonstituierte sich 
der CC am 21. April 1990 und 
nahm unter großer Beteiligung 
örtlicher Alter Herren, Inakti­

ver und Aktiver die Beratungen 
auf. Die Jenenser Spefüchse 
wurden daraufhin renonciert. 
Auf der abendlichen Spontan­
kneipe waren neben 30 Corps­
brüdern auch circa 20 andere 
Waffenstudenten als Gäste 
anwesend. 

Nun stand Thuringia vor 
dem erfreulichen Dilemma, 
dass man in Jena sechs Füchse 
hatte, jedoch der FCC-Be­
schluss die Weichen nach 
Regensburg gestellt hatte. 
Ein weiterer in Hannoversch 
Münden anberaumter FCC, zu 
dem zahlreiche Corpsbrüder 
angereist waren, sorgte nun für 
eine Klärung: die Rückkehr 
nach Jena bei nur fünf Gegen­
stimmen. 

Diese Perspektive setzte bei 
zahlreichen Corpsbrüdern er­
hebliche Kräfte frei. So wurde 
schon die Semesterabschluss­
kneipe am 29. Juni 1990 in Jena 
gefeiert. Gleichzeitig wurde 
das große 170. Stiftungsfest 
für Jena für Anfang Oktober 
vorbereitet. Es wurde ein 
rauschendes Thüringerfest. 
Der Festakt zum 170. Stiftungs­
fest fand unter Anwesenheit 
des Rektors der Universität 
und des Bürgermeisters in der 
Aula der Universität statt. Der 
Festkommers konnte mit über 
300 Teilnehmern noch auf 
dem alten Corpshaus stattfin­
den. Die Rekonstitution war 

möglich, weil das Eisenacher 
Kartellcorps Hassia Gießen 
den Corpsbruder Herr und 
das Kartellcorps Franconia 
Tübingen die Corpsbrüder 
Schmidt und Mogk als Stüt­
zungsburschen entsandt haben 
und es mithilfe berufstätiger 
örtlich aktiver Philister mög­
lich war, zeitnah ein adäquates 
Corpshaus anzumieten. Fünf 
Jahre später konnte das aktuelle 
Corpshaus in der Humboldt­
straße erworben werden. 

Die Dankesrede zur Semes­
terabschlusskneipe auf der Ru­
delsburg am 29. Juli 1990, ge­
halten von AHEM Heddaeus, 
nachfolgend in Auszügen 
wiedergegeben, beschreibt die 
Stimmungslage zum damaligen 
Zeitpunkt: „Ganz abgesehen 
davon, dass Thuringia als Lan­
descorps nach Jena gehört, lie­
gen hier auch die Wurzeln des 
Korporationsstudententums. 
Von hier brachen die Studen­
ten zu den Lützower Jägern auf, 
und von hier aus kämpfte jeder 
Korporationsstudent gegen die 
Reaktion und für die Freiheit. 
Hier lehrten Hegel und Fichte. 
Aus jedem Stein dieser Univer­
sitätsstadt spricht seine histori­
sche Vergangenheit, die mit der 
Geschichte der Korporationen 
so eng verknüpft ist. Von hier 
aus trafen sich die Corpsstu­
denten mit Corpsstudenten 
aus Leipzig und Halle in Kösen 

und auf der Rudelsburg und 
legten dadurch den Grundstein 
für die Gründung des Kösener 
Congresses.

Der Wappenspruch unserer 
lieben Thuringia: ‚Freiheit, 
Ehre, Bruderliebe‘ ist ganz be­
sonders geeignet, Richtschnur 
nicht nur für die Vergangen­
heit, sondern ganz besonders 
für die Zukunft zu sein. Die 
Freiheit, die uns Bundesdeut­
schen geschenkt wurde, habt 
ihr Mitteldeutschen, euch nach 
über 50-jähriger Diktatur, er­
kämpft. Ihr wisst deshalb am 
besten, was euch die Freiheit 
wert ist. Das Wort Ehre be­
trifft in erster Linie die innere 
Haltung. Zusammen mit der 
Toleranzforderung gegenüber 
der politischen, religiösen und 
wissenschaftlichen Einstel­
lung des einzelnen Thüringers 
bedeutet das, dass wir jede 
politische, religiöse und wis­
senschaftliche Einstellung zu 
respektieren haben, soweit sie 
ehrenhaft vertreten wird oder 
wurde. Das ist die Maxime, 
unter der Thuringia gerade 
hier antreten will. Schließlich 
erlebt ihr in diesen Tagen eine 
so herzliche Bruderliebe von 
uns zu euch und von euch zu 
uns, dass ich hierüber nichts 
weiter zu sagen brauche, außer, 
dass uns dieser Geist sehr, sehr 
guttut.“ ____

Weitzmann Thuringiae Jena

T H U R I N G A  J E N A  –  R Ü C K K E H R  N A C H  J E N A
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Die ersten sechs 
Mediziner-Füchse 
mit iaCB Görnig in 
Hamburg.
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enn Max Raabe wie so oft auf 
seinem eleganten Herren­
fahrrad durch die Berliner 
Tucholskystraße gefahren 
kommt, ändert sich umgehend 
die Stimmung des Viertels. Er 
muss keinen seiner berühmten 
Songs im Sound der 1920er-
Jahre anstimmen, sein Stil 
liegt förmlich in der Luft. Für 
einen Augenblick tritt die Welt 
all der englischsprachigen 
Hipster mit ihren Nasenringen 
und großräumigen Täto­
wierungen, die das heutige 
Berlin-Mitte beherrschen, in 
den Hintergrund.

Es ist das Außergewöhn­
liche an dieser Metropole, dass 
sie schon so viele Varianten 
von sich kannte und trotz Zer­
störung und hartnäckiger Gen­
trifizierung keine davon je in 

Vergessenheit geraten ist. Hier 
war oft Pracht und Moloch 
zugleich, es hat seine beson­
dere Kultur dadurch hervor­
gebracht. In den Zwanzigern 
und Dreißigern des vergan­
genen Jahrhunderts war ein 
Stil, eine Musik entstanden, 
die bis heute signifikant und 
weltberühmt sind. Besonders 
in der Musik von Max Raabe 
haben die Songs, vor allem der 
Sound jener Zeit eine zeitge­
nössische Umsetzung bekom­
men, die weit über Nostalgie 
hinausreicht.

Der stilistische Einfluss der 
Epoche ist heute deutlicher 
denn je. Der Schauspieler Ul­
rich Tukur tourt gerade wieder 
mit seinen „Rhythmus Boys“ 
durch die Lande, und huldigt 
demselben Erbe. „Wenn ich 
hundert Jahre alte Lieder 
singe, dann baue ich mir eine 
Traumwelt auf, in der ich in 
meiner Fantasie herumlaufe“, 

sagt Tukur. „Was ich habe, das 
ist die Literatur und die Musik 
aus dieser Zeit. Aber das Le­
bensgefühl, das kann ich nicht 
haben. Also fülle ich meine 
Reise durch die dekorierten 
Räume der Vergangenheit 
mit meinem Erfahrungs­
schatz von heute. Ich erschaffe 
meine eigene Welt, und die ist 
schön.“ Tukur hat sich auch in 
seinem persönlichen Klei­
dungsstil in jene Zeit zurück­
begeben. „Heute herrscht eine 
erschütternde Uniformität“, 
erklärt er. „Als ich neulich 
durch einen Waggon der 
Eisenbahn lief, stellte ich fest, 
dass 90 Prozent der Leute 
Bluejeans trugen. Wenn man 
dagegen in Berlin mit einer 
Knickerbocker herumläuft, 
wird man angeguckt, als hätte 
man einen Dachschaden.“

Sein Modegeschmack ist 
prägnant: Das Hemd, ein Ori­
ginal aus den 1920ern, wieder­

entdeckt in einem Lagerraum 
auf der Schwäbischen Alb. 
Die Hose im Stile der 1940er, 
mitgenommen von einem 
Filmset. Sie habe ihm bereits 
Glück gebracht, erzählt er; 
ein alter, etwas dem histori­
schen Faschismus zugeneigter 
Aristokrat aus Florenz hatte 
den Look wohl missinterpre­
tiert und ihm ein Anwesen in 
der Toskana, das Tukur bis 
heute in den Sommermonaten 
bewohnt, zu einem Freund­
schaftspreis überlassen. Was 
mag an den ersten Jahrzehnten 
des 20. Jahrhunderts so faszi­
nieren, weiß man doch heute, 
wie schief es gegangen war? 
„Es ist vielleicht die Sehnsucht 
nach einer Zeit, in der noch 
nicht alles entdeckt gewesen 
sei, dekonstruiert und irgend­
wie entweiht“, meint Tukur.

In den vergangenen Jahren 
ist besonders die Weimarer 
Zeit zu einem der beliebtesten 

S T I L

VV

NOSTALGY NOW! Seit Jahren prägt der Stil von damals 
Musik, Film und Fernsehen. Was fasziniert so sehr an den 
Zwanzigern und Dreißigern? Spurensuche durch einen Trend, 
der gerne Frack und Gamaschen trägt. 

Die erste Boy Band der 
Welt, die Comedian Harmo-

nists wraen auch für Max 
Raabe (rechte Seite) mehr 

als einmal Inspiration.
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Sujets der Film- und Fernseh­
branche geworden. In Serien 
wie Haus der Träume, Babylon 
Berlin oder Kinoproduktio­
nen wie Was nützt die Liebe 
in Gedanken und Fabian oder 
der Gang vor die Hunde ist 
das schillernde, dampfende, 
tosende Bild dieser Stadt in 
den Mittelpunkt gerückt. 
Die inzwischen hundert 
Jahre zurückliegende Epo­
che fasziniert auch, weil die 
Menschen, die in ihr lebten, an 
diesem maßgeblichen Scheide­
punkt standen, wohin sich die 
Welt entwickeln würde, das 
Ringen darum erzeugt diese 
besondere Spannung, schafft 
schier endlose dramaturgische 
Möglichkeiten. Die Serie hat 
ebenfalls musikalische Karrie­
re gemacht. Im Rahmen der 
Reihe Tingel Tangel, benannt 
nach einem legendären Club 
im Keller des Theaters aus den 
frühen 1930ern, kam die Mu­
sik zur Serie auf die Bühne – 
natürlich nicht ohne Meret 
Becker und Max Raabe. 

Hauptdarsteller Volker 
Bruch, der einen engagierten 
Kriminaler seiner Zeit spielt, 
der mit den dunklen Strö­
mungen der jungen Republik 
umgehen muss. Bruch weiß 
selbst, wie volatil Recht und 
Freiheit in Demokratien 

schnell geraten können. Seine 
kritische Haltung gegenüber 
den Corona-Maßnahmen 
brachte ihn beinahe um seine 
Karriere. Erst in der kommen­
den Staffel von Babylon Berlin 
wird seine Figur Kommissar 
Gereon Rath die Rahmen­
bedingungen einer wirklichen 
Diktatur erleben, wenn dieser 
als Staatsbeamter plötzlich 
das Recht in einem Staat zu 
vertreten hat, der aus seiner 
Verachtung gegenüber der 
Rechtsstaatlichkeit keinen 
Hehl macht. Tukur hat diese 
Widersprüchlichkeit kürz­
lich selbst in einer Folge 
seines Wiesbaden-Tatort zum 
Thema gemacht und den 
ersten Kommissar der Serie im 
Dritten Reich angesiedelt. Das 
zentrale Thema des Films ist 
die Infragestellung von Staats­
gewalt, wenn der Staat selbst 
zum Verbrecher geworden ist.

Der große deutsche Regis­
seur Joseph Vilsmaier hatte die 
Magie jener Epoche früh er­
kannt und mit der Verfilmung 
der Geschichte des Männer­

gesangsensembles „Comedian 
Harmonists“ im Jahr 1997 
einen anhaltenden Trend aus 
der Taufe gehoben und somit 
die Schlager jener Jahre in 
den popkulturellen Kanon des 
folgenden Jahrhunderts beför­
dert. Als Vilsmaiers Meister­
werk erschien, das interna­
tional so erfolgreich wurde, 
dass es US-Präsident Bill 
Clinton zu seinem Lieblings­
film erklärte, hatte Max Raabe 
freilich bereits sein siebtes 
Studioalbum veröffentlicht. 
Mit dem Erfolg des Films spül­
te aber auch seine Musik in die 
Charts. „Veronika, der Lenz ist 
da“ hielt sich sieben Wochen 
in den deutschen Top 100.

Seitdem ist aus einer eher 
schrägen Nische ein Massen­
phänomen geworden. Raabe 
transformierte aktuelle Pop­
songs in seinen markanten 
Old-School-Bariton als Chan­
sons, die nach Schellack klin­
gen. 700 Titel umfasst allein 
Raabes Repertoire, wie er sagt. 
Der in Paderborn aufgewach­
sene Wahlberliner durchfors­
tet Archive von Schellackplat­
ten, um es noch umfangreicher 
werden zu lassen. „Es waren 
einfach hervorragende Texter 
und Komponisten“, sagt er. 
„Der Humor ist zeitlos. Ob 
man will oder nicht, lacht man 
an derselben Stelle oder ist ge­
rührt wie zur Entstehungszeit 
der Stücke.“ 

Die Besonderheit jener 
Stücke ist nie ohne den Lauf 
der Geschichte zu verstehen. 
Erst durch das katastrophale 
Ausmaß all dessen, was kom­
men würde, erreicht mancher 
launige Schlager eine Meta­
ebene, die ihn für heutige Ge­
nerationen erfahrbar machen. 
Raabe, der früher Messdiener 
und Pfadfinder war, hatte sich 
bei bunten Abenden in der 
Jugendzeit den Hochzeits­

zylinder seines Vaters aufge­
setzt und mit einem Freund 
am Klavier den alten Schlager 
„Mein Papagei frisst keine 
harten Eier“ gesungen. Später 
studierte er Operngesang und 
kehrte doch zu diesem Stil 
zurück. Besonders fasziniert 
ihn bis heute die Skurrilität 
und Widersprüchlichkeit jener 
Texte, die von der Stimmung 
einer Generation erzählen, 
die in einem inzwischen zer­
stobenen Kaiserreich geboren 
waren, und in eine Zukunft 
aufbrachen, die keinerlei 
Verbindlichkeit versprach. 
Die einzige Gewissheit lag im 
unmittelbaren Jetzt. 

Besonders die Serie 
Babylon Berlin hat 2018 aus 
der Ära eine zeitgemäße und 
popkulturell aufgearbeitete 
Version geschaffen, die bis 
heute stilprägend ist. Sie gilt 
als aufwendigste und teuers­
te Produktion ihrer Art in 
Deutschland und hat inter­
national für Furore gesorgt. 
Die 1920er, die in der Serie zu 
bestaunen sind, hat es vermut­
lich so nie gegeben. Als frühes­
te Aufarbeitung des Stoffs gilt 
die Musicalverfilmung Cabaret 
aus dem Jahr 1966, der die 
durchaus authentischen Auf­
zeichnungen des britischen 
Schriftstellers Christopher 
Isherwood zugrunde lagen, 
der in den frühen 1930ern das 
Spannungsfeld der frivolen Sub­
kultur während des Erstarkens 
radikaler politischer Strömun­
gen dokumentiert hatte. 

Couleurstudenten müssen 
bereits hier für die auch heute 
noch gängigen Schwarz-Weiß-
Projektionen herhalten und 
scheinen seitdem als Ausdruck 
alles Reaktionären unab­
kömmlich. Benno Fürmann 
kommt in Babylon Berlin, in 
dem er den Büroleiter Hinden­
burgs spielt, der seine Hand 

über die „Schwarze Reichs­
wehr“ hält, natürlich nicht 
ohne angeschminkten Schmiss 
aus. Dass Wirklichkeit nie ganz 
so einfach ist und es den realen 
Verbindungsstunden, durch de­
ren Reihen wie durch Familien 
die Risse der Verwerfungen 
verliefen, nicht gerecht wird, 
spielt für das Klischee welcher 
Art auch immer keine Rolle. 

Das deutsche Kulturpro­
gramm ist voll von Revivals 
und historischen Erzählungen. 
Die erste Hälfte des 20. Jahr­
hunderts mit ihren wechsel­
vollen Verläufen und unzäh­
ligen Dramen liefert enorme 
Stoffe für Literatur und Ver­
filmungen. Bisweilen auch 
als Groteske und Kitsch. Die 
Verbrämung und Überarbei­
tung verstellen allzu oft einen 
realistischen Blick auf diese 

Zeit. Wenn das deutsche Pub­
likum heute mehr denn je auf 
historische Stoffe anspringt, 
dann ist das vermutlich mehr 
als Nostalgie. Es gehört zum 
Wesen der Nation, infrage zu 
stellen, wer man eigentlich 
ist. Auch die Kultur des Ver­
bindungswesens als Symptom 
und maßgeblicher Akteur in 
der deutschen Nationsfindung 
ist davon geprägt. Lieder, die 
in jedem Kommersbuch zu 
finden sind, wie etwa „Was ist 
des Deutschen Vaterland“, be­
richten davon. 

Das Liedgut der Zwanziger 
und Dreißiger des 20. Jahrhun­
derts, das nun so populär ist, 
steht wesentlich damit in Re­
lation. Musikalisches Vorbild 
waren mehr der Swing und 
der Jazz. Es verstand sich als 
Gegenmotiv zum identitäts­

stiftenden und schwer aufge­
ladenen Liedgut, gleichzeitig 
kündet es in seiner Realitäts­
ferne und Leichtigkeit von der 
Stimmung dieser Tage und 
wird damit prägendes Kultur­
erbe des Landes, da es dieses 
Lebensgefühl konservierte. 
Es kündet aus einer Phase, 
als Deutschland im Aufbruch 
war, sich neu erfinden musste, 
alle möglichen Varianten an 
Zukunft möglich schienen. 
Gerade aus der Dramatik ent­
wickelte die Kultur jener Tage 
eine Unbeschwertheit, die bis 
heute als prägend gilt. 

Auf der Hand liegt, dass die 
Deutschen ihre 1920er so in­
tensiv betrachten, weil sie die 
2020er nicht verstehen und 
auf der Suche nach Vergleichs­
werten sind. Als Babylon Berlin 
2017 startete, waren auch 

einstigen Gewissheiten der 
alten Bundesrepublik instabil 
geworden. Das hat gefühlte 
Parallelitäten, und trotzdem 
gilt, dass sich Geschichte 
nicht wiederholt. Max Raabe 
weiß um die Überraschungs­
momente der Zeitläufte. Als 
er in seiner ersten Karriere 
als Opernsänger Premiere mit 
der Oper Das Ende einer Welt 
am 9. November 1989 feierte, 
geschah genau dies: Das Ende 
einer Welt. Und doch ist etwas 
nie ganz zu Ende, wie diese 
Musik beweist. „Es geht mal 
runter und mal rauf, nimm’s 
in Kauf “ singt Max Raabe in 
einem seiner bekanntesten 
Lieder. „Im Leben wie beim 
Dauerlauf, gib nicht auf.“ ____

Mit gewohntem Charme, 
der in diesen Zeiten not-
wendigen Prise Humor, und 
wunderbar lässig-unterhalt-
samer Musik feiert Ulrich 
Tukur mit seiner Band, den 
„Rhythmus Boys“ Erfolge.
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Perlmutt trifft Edelstahl: 

Sechsteiliges Frackknopfset, 95 Euro

Unkonventionell überzeugen diese 

bicoloren Manschettenknöpfe, 79 Euro

Rahmengenähte Blucher in eleganter 

Lack-Optik, 249 Euro

Dieses leider selten gewordene 
Kleidungsstück lässt nicht nur 
jeden Herren gut aussehen, es 
zeugt auch von ausgesuchter 
Klasse und Distinktion. Und 

das nicht nur zu Feuerzangen-
bowle und Papstbesuch.

DER FESTLICHE 

OVERDRESSED? FÜR DEN CORPSSTUDENTEN NICHT 
MÖGLICH. OB AUF DEM SC-BALL, DEM GEMÜTLICHEN 
BARABEND ODER BEIM BUMMEL ÜBER DIE HÄUSER: 
ER SOLLTE STETS MIT AKKURATER GARDEROBE UND 
STIL VERBLÜFFEN. CORPS HAT DIE PASSENDEN OUT-

FITS MIT COVE ZUSAMMENGESTELLT.

Z I E H !  D I C H !  A N !

S T I L



Außen Hirsch, innen Kaschmir – so kann 

der Winter kommen, 129 Euro

Dieser zeitlose Cap Toe Oxford passt 

einfach immer, 249 Euro

Würzig-frischer Herrenduft: Perfekt für 

lange Bummelabende, 46 Euro

Glattledergürtel mit Qualität und Stil 

für bodenständige Outfits, 79 Euro

Grundausstattung für jeden Corps-

studenten: Der Full Brogue Derby, 279 Euro

Sollte immer gut gefüllt sein: 

Das Visitenkartenetui, 29 Euro

Donegal-Anzug für kalte Tage 
in der Jagdhütte, auf dem 

Corpshaus oder in der Uni, wo 
mal wieder die Heizung nicht 
funktioniert. Mit diesem tradi-
tionellen irischen Stoff ist man 

für alles gewappnet.

Freunde des englischen Stils auf-
gepasst! Die „Roped Shoulder“ 
entspringt der klassischen eng-
lischen Schneiderei der Savile 

Row und macht einen besonders 
maskulinen Eindruck. Tweed und 

Wollstoffe bevorzugt!

DER SPORTLICHE DER CHARMANTE

3130
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Cord, und dann auch noch rot – der Traum 

für Corpsstudenten, 149 Euro

Auch blau kann man sehr elegant und  

stilvoll wirken, 149 Euro

Robuster Gürtel aus erstklassigem 

Rindsleder, 79 Euro

Mangels Kragen nichts fürs Corpshaus, 

wohl aber für die Uni, 179 Euro

Dieser Tasselloafer ist der Inbegriff 

von Eleganz, 650 Euro

Zum Verlieben: Doppel-Monkstrap mit 

gerader Zehenkappe, 700 Euro

Tweed ist neben Whisky nicht 
nur die schönste Seite Schott-

lands, er gehört auch zur 
Standardausstattung eines jeden 

Corpsstudenten. Er passt zu 
Cord, Chinos, Jeans und eignet 

sich perfekt für den Corpsalltag.

Klassisch und extravagant zu-
gleich würde dieser Intellektuellen-
Schick auch einem Ernst Jünger in 
späteren Jahren erstklassig stehen. 
Für Existenzialisten wäre er jedoch 
zu formell, von Nihilisten gar nicht 

zu reden.

DER FEINSINNIGE DER COSMOPOLITE 

33
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S
o erinnert sich Arthur 
Eichengrün am Ende 
seines Lebens als Häft­
ling im Konzentrations­
lager Theresienstadt an 

die ungeheure Faszination der 
Chemie, die ihn als 18-jährigen 
Abiturienten veranlasste, aus 
einer traditionellen und wirt­
schaftlich gesicherten Fami­
lientradition auszubrechen. Er 
hätte den Fabrikdirektorjob in 
der vom Großvater und Vater 
aufgebauten Aachener Tuch­
fabrik Eichengrün übernehmen 
können. Stattdessen wagte er 
einen Schritt ins Ungewisse. 
„Mich führte in dies Gebiet ein 
Buch ein – das mir die Mutter 
schenkte: Stöckhardt, Die Schu-
le der Chemie. Mit heißen Sin­
nen las ich darin, mir entstand 
eine neue, lockende Welt – die 
mich ganz in ihren Bann schlug 
und meinen Geist lebhaft 

beschäftigte!“ An Arthur 
Eichengrün kann man studie­
ren, wie wissenschaftliche und 
technische Entwicklungen und 
Erfindungen festgefügte ge­
sellschaftliche Verhältnisse in 
Bewegung bringen. So wie dies 
an der Schwelle vom 20. zum 
21. Jahrhundert die Informatik 
und Computerwissenschaft 
waren, war es ab der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts 
die Chemie. Die Berufswahl 
des jungen deutschen Juden 
Arthur Eichengrün wurde 
ihm jedoch nicht nur durch 
die Attraktivität des Faches 
möglich. Er profitierte auch 
von einer emanzipatorischen 
Bestimmung der neuen Ver­
fassung des Wilhelminischen 
Kaiserreiches von 1871, die 
manchem heute überraschend 
anmuten mag: Darin waren den 
Juden erstmals die gleichen 

staatsbürgerlichen Rechte auf 
Bildung und Berufsausübung 
eingeräumt worden. Eine große 
Zahl von ihnen nutzte diese 
Gelegenheit und entschied 
sich für naturwissenschaftliche 
Fächer, insbesondere die Che­
mie. Arthur Eichengrün kam 
dabei noch ein weiterer Vorteil 
zugute: In seiner Geburts­
stadt Aachen ist 1870 gerade 
die Rheinisch-Westfälische 
Technische Hochschule ge­
gründet und eröffnet worden, 
die letzte und modernste in 
einer Reihe von Gründungen 
im ganzen Reich, die im Zuge 
der rapiden Industrialisierung 
der Gründerzeit errichtet 
wurden. Die Anforderungen 
gerade in den boomenden 
Fächern wie Hüttenkunde 
und Chemie sind hoch. Vom 
gemächlichen Studentenle­
ben früherer Tage wäre ohne 

A B E N T E U E R

ARTHUR 
EICHENGRÜN

„Ich hatte in der Zwischenzeit den Entschluss
 gefasst, Chemie zu studieren, und es gab für
	mich nur einen Wunsch – so schnell wie möglich
	das geheimnisvolle Gebiet – was ich nur
	nebelhaft kannte, zu betreten und zu erforschen.“

Forscher, Erfinder, 
Entdecker: Denkmal 
für einen vergessenen 
Ausnahme-Chemiker 
und Corpsstudenten

P O R T R ÄT
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MSC
FeStball deS  MünChner 

Senioren ConventS

Das derzeit präsidierende Corps Transrhenania freut sich im 

Namen des Münchner Senioren Convents am 18. Januar 2025 

zum MSC-Ball im Bayerischen Hof laden zu dürfen.

MSC-ball aM 18 .  Januar 2025

Einlasskarten können über 

die Münchner Corps oder 

den Ballbeauftragten 

bezogen werden. Weitere 

Informationen hierzu auf 

www.msc-ball.org

JETZT KARTEN 
EINFACH ONLINE

BESTELLEN:

www.msc-ball .org

P O R T R ÄT

eigene Gemeinschaftsbildung 
kaum etwas übrig: Das ist die 
Stunde der Corps und anderer 
Verbindungen, die sich überall 
auch in den neuen Universi­
tätsstädten gründen. Eine viel­
fältige Szene entsteht. Unter 
dem Dach eines alle einenden 
deutschen Nationalstolzes bil­
den sich höchst unterschied­
liche Vereinigungen heraus. 
In ihrer Verschiedenheit 
repräsentieren und bilden sie 
das bürgerliche Deutschland 
mit seinen konfessionellen 
Grenzen ab und erweisen sich 
mehr oder weniger durchlässig 
für Studenten aus unterschied­
lichen gesellschaftlichen Mi­
lieus und Hintergründen. Die 
Ablehnung jüdischer Studen­
ten ist allerdings sehr verbrei­
tet. Deshalb reagieren diese 
mit der Gründung jüdischer 

er sich mit Eifer stürzte. Man 
kann dies daran ablesen, dass 
Eichengrün nur zwei Jahre 
nach seinem Studienbeginn 
bereits zum Erstchargierten 
avanciert war.

Die andere Seite von Arthur 
Eichengrüns Aktivitäten war 
sein äußerst zielstrebig betrie­
benes Studium an der RWTH, 
für das er im Corps Montania 
umfangreiche Unterstützung 
fand. Der Montania-Chronist 
Franz Ludwig Neher zählt 
auf: „Wissenschaftliche Zu­
sammenkünfte mit Vorträgen 
und Kolloquien, Exkursionen, 
die Einrichtung einer Büche­
rei und das Abonnieren von 
Fachzeitschriften wurden be­
schlossen, ferner betraute der 
Verein einen fünfgliedrigen 
Ausschuss mit der Herausga­
be von Zeichnungen, die für 

Verbindungen, deren Mitglie­
der sich naturgemäß aus dem 
jüdischen Milieu rekrutieren. 

In Aachen jedoch schreiben 
ein junger jüdischer Che­
miestudent und der eng der 
RWTH verbundene „Verein 
der Chemiker-, Berg- und Hüt­
tenleute“, der sich allmählich 
zum Corps Montania wandelt, 
ein ganz eigenes Kapitel in 
der Geschichte deutscher 
Studentenverbindungen: Ar­
thur Eichengrün – schon am 
Namen als Jude erkennbar – 
bewirbt sich um die Mitglied­
schaft im Corps Montania und 
wird dort vorbehaltlos auf­
genommen – natürlich nach 
den Regularien und Ritualen 
des Corps, zu denen auch die 
Mensurprüfung auf dem Pauk­
boden zählte. Das war die eine 
Seite des Corpslebens, in das 

das Studium der Chemie und 
der Hüttenkunde unerlässlich 
waren.“ Die Corpsstudenten 
bekamen also aus erster Hand 
Hilfe, eine Art von permanent 
gewährten Gratisrepetitorien. 
Diese Hilfe war umso wert­
voller, weil sie im Rahmen des 
Corps von denselben Dozen­
ten kam, darunter vier wichti­
ge Professoren einschließlich 
des Universitätsrektors, bei 
denen er Vorlesungen und 
Praktika besuchte. Nicht 
ohne Stolz erwähnt Eichen­
grün, dass er zu einigen seiner 
Aachener Professoren nach 
Hause eingeladen wurde: „Vier 
Semester verbrachte ich dort, 
sehr gefördert durch Professor 
Michaelis, der ein Standard­
werk der Chemie verfasste 
und mir überaus gewogen war. 
Meist zweimal in der Woche 

lud er mich zum Abendessen 
ein, aber nicht um mit mir 
schwierige Fragen der Chemie 
zu wälzen, sondern mir den 
Homer im Urtext vorzulesen.“

Sein Studium absolviert er 
im Schnelldurchgang. Dabei 
verfolgt er einen festen und 
ehrgeizigen Plan bei der Aus­
wahl seiner akademischen 
Lehrer und der Studienorte: 
In Berlin lasen die führen­
den Farbstoffchemiker Carl 
Liebermann und August 
Wilhelm von Hofmann, für 
die er für zwei Semester an die 
dortige Universität wechselt. 

Berühmtheit als Begründer 
der Psychoanalyse, ist nur 
einer der zahlreichen Propa­
gandisten, die damit auch die 
weitere Erforschung des Stof­
fes befeuern. So erforscht und 
beschreibt zum Beispiel auch 
Eichengrün in seiner Doktor­
arbeit ein neues Anästhetikum 
auf Kokainbasis.

Weil aber weder die 
Berliner noch die Aachener 
Universität damals über das 
Promotionsrecht im Fach Che­
mie verfügten, lässt er sich von 
seinem Aachener Doktorvater 
Einhorn mit der fertigen Dis­
sertation zur Doktorprüfung 
zu dessen Erlangener Kollegen 
Otto Fischer schicken. Von 
dort kann Eichengrün nach 
vier Tagen Rigorosum im März 
1890 nach Aachen zurückkeh­
ren. Mit nur 23 Jahren hat er 

Dann aber kehrt er eilig nach 
Aachen zurück. Dort wird er 
zum Schüler und Doktoranden 
von Alfred Einhorn, einem 
Pionier der jungen pharmazeu­
tischen Chemie, der Eichen­
grün zu einer Doktorarbeit mit 
dem Spezialgebiet Kokainfor­
schung anregt. In diesem Stoff 
und seinen unzähligen De­
rivaten werden in den 1890er-
Jahren große medizinische 
Potenziale gesehen: Als Betäu­
bungsmittel in der Chirurgie, 
aber auch als Therapeutikum 
für viele Krankheiten – Sig­
mund Freud, noch vor seiner 

in Rekordzeit den begehrten 
und damals noch seltenen 
Titel eines Dr. phil. in Chemie 
in der Tasche. 

Um Eichengrüns Energie 
und Tatkraft zu ermessen, 
lohnt ein genauer Blick auf 
seinen Stundenplan des Jahres 
1889: Während er unter Hoch­
druck im RWTH-Labor für 
seine Doktorarbeit forscht, ex­
perimentiert und sie verfasst, 
steht er auch in seiner Rolle 
als Corpsstudent vor einer 
großen Herausforderung. Aus­
gerechnet jetzt stellt er sich 
ihr aus freien Stücken: Im Mai 
1889 hatte sich ein Corpsbru­
der durch einen Vertreter des 
Turnvereins Rheno-Borussia 
beleidigt gefühlt, was zu einer 
PP-Suite führte – erstmalig für 
das Corps Montania; es besaß 
noch nicht einmal die dafür 
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Arthur Eichengrün 1886 im Kreise seiner aktiven Corpsbrüder.
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Bei der Recherche über 
das Dorf Obersalzberg, 
den Wohnort und zweiten 
Regierungssitz Hitlers in der 
Nähe von Berchtesgaden, 
stößt Ulrich Chaussy Ende 
der achtziger Jahre auf 
Arthur Eichengrün. Wer war 
dieser völlig vergessene 
jüdische Nachbar Hitlers am 
Obersalzberg? In drei Jahr-
zehnten Recherche rekonst-
ruiert Chaussy Eichengrüns 
Biografie und entdeckt 
einen der bedeutendsten 
Chemiker und Erfinder der 
Kaiserzeit und der Weimarer 
Republik wieder.
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nötigen Waffen. Montania-
Chronist Franz Ludwig Neher 
verzeichnet, wer in dieser 
Situation die Initiative ergreift: 
„Am 18.5.1889 beschloss die 
Aktivitas, bei Hahn in Jena 
eigene leichte Waffen zu bestel­
len. Der Erstchargierte Eichen­
grün berichtet darüber im 17. 
Jahresbericht: ‚Durch die Güte 
der AH war der Verein in der 
Lage, sich eigene Waffen anzu­
schaffen.‘ Die p.p.-Suite wurde 
an zwei Tagen, am 27. Juni 1889 
durch die Aktiven Eichengrün, 
Hasenclever und von Gimborn, 
und am 9. Juli 1889 durch die 
Aktiven Bräutigam, Souheur, 
Hocks und König ausgetragen.“ 
Es ist Arthur Eichengrün, der 
damit den „Verein der Chemi­
ker-, Berg- und Hüttenleute“ 
endgültig in das pflichtschlagen­
de Corps Montania verwandelt.

Mit der frühen Promotion 
scheint Eichengrün eine uni­
versitäre Karriere vorgezeich­
net, zumal er eine begehrte 
Privatassistentenstelle bei dem 
international berühmten Farb­
stoffchemiker Professor Carl 
Graebe an der Genfer Universi­
tät erhält. Aus familiären Grün­
den jedoch disponiert er um. 
Nach der Scheidung der Eltern 
sieht er sich als ältester Sohn in 
der Pflicht, seine Mutter und 
seine drei jüngeren Geschwis­
ter in Aachen zu unterstützen. 
Deshalb kehrt er schon ein 
Jahr später nach Deutschland 
zurück und wird aufgrund sei­
ner Spezialkenntnisse zum gut 
bezahlten Betriebschemiker bei 
C. H. Boehringer in Ingelheim. 
Dort wurde er eingestellt, 
um eine Kokain-Produktion 
aufzubauen. Aber er kehrt der 
Firma wegen der restriktiven 
Regeln seines Arbeitsvertrages 
bald wieder den Rücken, da er 
Medikamentenentwicklungen 
nicht auf seinen Namen zum 
Patent anmelden kann, sondern 

te entwickelt – und in einem 
weiteren Labor vor der Markt­
einführung geprüft werden 
sollen: Er errichtet dafür ein 
neues Laborgebäude und preist 
seinem einstigen Studienkol­
legen Alfred Einhorn, Eichen­
grüns Doktorvater, dessen 
hochmoderne Ausrüstung an. 
So erfährt Eichengrün von der 
attraktiven Stelle, bewirbt sich 
und wird von Carl Duisberg 
mit dem fürstlichen Jahres­
gehalt von 5000 Goldmark 
als Leiter des ersten wissen­
schaftlich-pharmazeutischen 
Forschungslabors angestellt. 
Zu Arbeitsbeginn bringt er Jo­
doformin mit, das künftig von 
Bayer produziert wird – und 
schließt nur wenige Wochen 
nach seiner Einstellung die 
Entwicklung eines Medika­
ments ab, das ihn und Bayer 
gleichermaßen reich macht: 
Protargol, auf das Eichen­
grün das Patent und seitens 
Bayer Tantiemen erhält, ist 
auf Jahrzehnte weltweit das 
erste schonende und wirk­
same Medikament gegen die 
Gonorrhoe. Ein halbes Jahr 
nach Eichengrün stellt Carl 
Duisberg den renommierten 
Bonner Universitätsprofessor 
Heinrich Dreser als Leiter des 
pharmakologischen Prüflabors 
ein. Ihm müssen ab sofort alle 
neuen Wirkstoffe vorgelegt 
werden. Nur diejenigen, die er 
für unbedenklich hält, dürfen 
klinisch getestet, weiterentwi­
ckelt und später auf den Markt 
gebracht werden. Prompt 
lehnt Dreser aus einer Reihe 
von Salicylsäurederivaten, die 
Eichengrün mit seinem Team 
erarbeitet hat, die von seinem 
Mitarbeiter Felix Hoffmann in 
Reinform synthetisierte Ace­
tylsalicylsäure ASS ab: Sie sei 
ein gefährliches Herzgift. Das 
hätte das Aus für das spätere 
Aspirin bedeutet, hätte Eichen­

grün sich nicht auf riskante 
Weise widersetzt: Erst testet 
er ASS im Selbstversuch mit 
stetig erhöhter Dosis und stellt 
keinerlei schädliche Nebenwir­
kungen auf Herz und Kreislauf 
fest. Dann gibt er ASS-Proben 
heimlich und unter Umgehung 
von Dresers Verdikt an Berliner 
Ärzte und Zahnärzte zur Erpro­
bung. Das ist medizinethisch 
grenzwertig – nur wenig ab­
gemildert durch seine vorange­
gangenen Selbstversuche – und 
überdies ein schwerer Verstoß 
gegen seinen Arbeitsvertrag, 
die Duisberg mit dem so­
fortigen Rausschmiss seines 
geschätzten kreativen Kopfes 
hätte quittieren können. Doch 
als sich Eichengrün mit den 
durchwegs positiven Rück­
meldungen aus den Berliner 
Arztpraxen seinem Chef 
Duisberg offenbart, zieht der es 
vor, offizielle externe klinische 
Studien der ASS in Auftrag 
zu geben und den widerstre­
benden Professor Dreser mit 
einem Jahr Verzögerung zu 
einem die Verträglichkeit der 
Acetylsalicylsäure lobenden 
Gutachten zu veranlassen. Dre­
ser kann mit dieser Bayer-inter­
nen Niederlage gut leben – er 
wird an den Tantiemen, die er 
für jedes Medikament, das sein 
Labor durchlaufen hat, also 
auch an Aspirin, ein reicher 
Mann. Eichengrün muss über 
den krummen Hergang der 
Aspirin-Geschichte schweigen, 
kann sich keine Federn an den 
Hut stecken und geht finanziell 
leer aus.

Den Ärger um das Aspirin 
lässt Eichengrün hinter sich, 
indem er sich – erneut von 
Duisberg als Abteilungsleiter 
eingesetzt –, jetzt bei Bayer um 
dem Aufbau der fotochemi­
schen Abteilung widmet. 

Diese Zäsur bei Bayer um 
die Jahrhundertwende fällt mit 

diese nur der Firma zustehen. 
Für einen, der sich von An­
fang an auf die systematische 
Suche nach neuen und auf die 
Verbesserung existierender 
Wirkstoffe verlegt, ist dieser 
Kontrakt inakzeptabel. Schon 
der nächste Arbeitgeber, L. C. 
Marquart in Bonn, gibt Eichen­
grün mehr Spielraum – das von 
ihm verbesserte Wunddesin­
fektionsmittel Jodoformin kann 
er 1895 als erstes persönliches 
Patent beim Britischen Patent­
amt anmelden. Dabei ist er 
ständig auf der Suche nach den 
modernsten Laborstandards, 
um seine Entwicklungen neuer 
Pharmazeutika unter idealen 
Bedingungen voranbringen zu 
können. 

Da trifft es sich gut, dass 
Carl Duisberg, der Direktor 
der erfolgreichen Farbenfab­
riken Friedrich Bayer, Mitte 
der 1890er-Jahre den bisher 
stiefmütterlich behandelten 
Produktzweig Pharmazeutika 
als eigenständige Abteilung 
ausbauen möchte, in dem 
systematisch neue Medikamen­
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einem Umbruch in Eichen­
grüns Privatleben zusammen. 
Schon ein Jahr vor seiner An­
stellung bei Bayer hatte Eichen­
grün 1894 in Berlin seine erste 
Frau kennengelernt, die Ame­
rikanerin Elisabeth „Lizzy“ 
Fechheimer aus Portland, die 
in Berlin Klavier studierte. Als 
die Eichengrüns nach seiner 
Anstellung bei Bayer 1896 nach 
Elberfeld ziehen, ist ihr erstes 
Kind Elinor schon geboren, 
und das zweite, der Sohn 
Edgar, unterwegs. Trotz zweier 
weiterer Kinder, die Töchter 
Alice und Lottie, entfremden 
sich die Eheleute zusehends. 
Lizzy vermisst das quirlige Ber­
lin und reist regelmäßig dort­
hin, Arthur geht eine sorgsam 
geheim gehaltene Affäre mit 
der verheirateten Holländerin 
Madeleine Bickenbach ein, die 
die beiden fern von Elberfeld 
bei Treffen im Berchtesgadener 
Land ausleben. Als Madeleine 
1903 schwanger wird, werden 
ihre Ehen geschieden und 
sie heiraten. Die beiden sind 
begeisterte Alpinisten. Dass 
ihre Hochgebirgstouren foto­
grafisch bestens dokumentiert 
sind, liegt an Eichengrüns 
zahlreichen bahnbrechenden 
Neuerungen auf seinen neuen 
Arbeitsgebieten Fotochemie 
und Kunststoffentwicklung. Er 
erfindet die Entwicklerflüssig­
keit Edinol und ein rauchloses 
Blitzlicht, arbeitet Emulsionen 
für feintönige Fotopapiere 
aus. Vor allem aber revolutio­
niert der von ihm eingeführte 
Rollfilm die gesamte Kamera­
technik. Denn erst der flexible 
und transparente Film auf der 
Grundlage der Acetylcellulose 
– dieser Stoff ist Eichengrüns 
Pioniertat und Ausgangspunkt 
einer vielfältigen Kunststoff­
familie – ermöglicht mobile 
Kameras. Die außerhalb der 
Fotostudios kaum einsetzbaren 

Cellonlack als Isolierstoff. 
Schließlich gelingt es ihm, eine 
Spritzgussmasse aus Acetyl­
cellulose zu entwickeln, für die 
er mit einem Ingenieur auch 
noch die dafür notwendige Ver­
arbeitungsmaschine erfindet. 
Die auf diese Weise millionen­
fach und schnell herstellbaren 
Formteile finden in der auf­
kommenden Elektroindustrie 
massenhafte Verwendung: als 
Spulenkerne oder Drehknöpfe, 
aber auch für Haushaltswaren 
wie Kämme, Spangen oder Be­
steckgriffe. Die Reihe lässt sich 
endlos fortsetzen. Eichengrün 
kann seine in der Kaiserzeit 
begonnene Erfolgsgeschichte 
auch in der Weimarer Republik 
bruchlos fortsetzen. 1929 be­
findet er sich auf dem Höhe­
punkt seiner gesellschaftlichen 
Anerkennung: Die Technische 
Universität Hannover verleiht 
ihm den Doktoringenieur 
ehrenhalber und preist ihn auf 
der Urkunde als den „Vater der 
Acetylcellulose“. Seine Biogra­
fie erscheint im Reichshandbuch 
der Deutschen Gesellschaft – 
dem deutschen „Who is who“ 
der Weimarer Republik.

Es gehört zur Tragik dieses 
genialen Chemikers und Er­
finders, dass er die auf ihn zu­
kommende Bedrohung durch 
den Aufstieg des Nationalso­
zialismus nicht begriff. Es war 
für ihn unfassbar, dass ab 1933 
all seine Verdienste um die 
Wissenschaft, als Erfinder und 
für die chemische Industrie 
nichts mehr galten. Er, der sich 

Camera-obscura-Kästen, an 
deren Rückseite umständlich 
für jede einzelne neue Aufnah­
me eine mit Fotoemulsion be­
schichtete Glasplatte eingesetzt 
werden musste, können ab jetzt 
durch vergleichsweise leichte 
Kameras abgelöst werden, in 
denen auf Rollen aufgewickelte 
Filmstreifen zahlreiche serielle 
Aufnahmen ohne Material­
wechsel ermöglichen.

Ab der Jahrhundertwen­
de erleben er und seine Frau 
Madeleine, genannt Lonne, 
dass sie im bayerischen Berg­
dorf Obersalzberg ober­
halb von Berchtesgaden von 
Sommerfrische-Touristen zu 
Nachbarn werden. Beinahe drei 
Jahrzehnte sind die Aufent­
halte in Obersalzberg integra­
ler Bestandteil ihres Lebens, 
von 1915 bis 1932 in ihrem 
Haus Mitterwurf. Im Ersten 
Weltkrieg wird er zum Zivil­
inspekteur der Kriegsluftwaffe 
berufen – sein Spannlack für 
die textilbespannten Flugzeuge 
ist ein wehrwichtiges Produkt. 
Nach seinem Abschied von 
Bayer entwickelt er in den von 
ihm in Berlin gegründeten Cel­
lon-Werken aus seinem Urstoff, 
der unbrennbaren Acetylzellu­
lose eine schier unüberschau­
bare Produktpalette, auf die 
er eine Unzahl nationaler und 
internationaler Patente anmel­
det: den unbrennbaren Kino­
film, Schallplatten aus Cellon, 
Feuerschutzlacke, transparente 
Cellonbauteile als Glasersatz, 
dünne, transparente Folien, 

mehr als 60 Jahre als stolzer, 
patriotisch gesinnter Deutscher 
verstand und fühlte, wurde von 
den Nazis nur noch als eines 
begriffen und behandelt: als 
Jude. Sofort setzten 1933 die 
wirtschaftlichen Schikanen 
gegen Eichengrün und seine 
Cellon-Werke ein, bis er sie 
1938 gänzlich verlor. Erst nach 
der Pogromnacht versuchte er, 
zu spät und vergeblich nach 
Großbritannien zu emigrieren. 
Nach und nach wurde er gesell­
schaftlich isoliert: Der deutsch-
österreichische Alpenverein 
schloss ihn aus, der Verein der 
Deutschen Chemiker, und last, 
but not least, strich ihn das 
Corps Montania 1935, nach 
den Nürnberger Rassegesetzen, 
aus der Mitgliedsliste, dessen 
Motto „Einer für alle, Alle für 
einen“ nun für Arthur Eichen­
grün nicht mehr galt. Der Anti­
semitismus nistete überall, so 
auch im Kopf des Präsidenten 
des Deutschen Reichspatent­
amtes Dr. Georg Klauer. Er 
hatte auf einer Patentanmel­
dung Ende 1942 entdeckt, dass 
Arthur Eichengrün ohne den 
für alle Juden vorgeschriebe­
nen Zwangsbeinamen „Israel“ 
unterzeichnet hatte. Und 
so brachte Klauers Anzeige 
wegen Betruges – Eichengrün 
habe seine jüdische Identität 
verschleiert – dem greisen Er­
finder mit 76 Jahren noch die 
Deportation nach Theresien­
stadt ein. Arthur Eichengrün 
hat Theresienstadt glücklicher­
weise überlebt und konnte bis 
zu seinem Tod am 23. Dezem­
ber 1949 im bayerischen Bad 
Wiessee noch erste Zeichen der 
Rehabilitierung erleben. Doch es 
wird Zeit, ihn posthum der Ver­
gessenheit zu entreißen, in die 
er durch die Nationalsozialisten 
gestoßen worden ist. ____
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Herr Dr. Grün, wie ist es dazu 
gekommen, dass Sie sich 
zweieinhalb Jahrzehnte mit 

dem Thema Kameradschaften 
befasst und es umfassend auf-
gearbeitet haben? 

Wie so oft im Leben durch 
Zufall. Ich hatte damals im 
Krankenhaus einen anderen Arzt 
als Patient, bei dem sich heraus­
stellte, dass er selbst ehemaliger 
Kameradschaftsführer bei der 
Würzburger Kameradschaft 
„Florian Geyer“ war. Ich habe 
dann mit dem Altherrenverband 
der Akademisch-Musikalischen 
Verbindung Würzburg Kontakt 
aufgenommen und gefragt, ob 
es im Interesse sei, wenn ich 
ihre Kameradschaftsgeschichte 
schriebe. Und daraus ist dann 
im Jahr 2000 meine erste Ver­
öffentlichung zu dem Thema 
entstanden: Vom Niedergang zum 
Neuanfang. 

Was hat Sie an dem Thema 
so sehr fasziniert, dass Sie so 
lange drangeblieben sind? 

Wäre mir vor 25 Jahren be­
wusst gewesen, worauf ich mich 
einlasse, hätte ich es vielleicht 
nicht gemacht. Aber die Zeit 
der Kameradschaften ist derart 
interessant, vielschichtig und er­
eignisreich, dass ich mich immer 
weiter habe reinziehen lassen. In 
vielen Verbindungschroniken ist 
diese Zeit wenig ausgearbeitet, 
weil Quellen fehlen oder man 
sich rückwirkend nicht so sehr 
damit beschäftigen wollte. Mir 
wurde dann Mitte der 90er-Jahre 

klar, dass es eigentlich die letzte 
Gelegenheit ist, sich nicht nur 
auf Grundlage der schriftlichen 
Quellen damit zu befassen. Im 
Laufe der Zeit habe ich daher 
mit Hunderten Zeitzeugen kor­
respondiert. Manchmal waren 
es nur ein, zwei Briefe, oft lange 
Briefwechsel oder ausführliche 
Interviews. Viele der Kamerad­
schafter waren aufgrund der 
Kriegserfordernisse selbst Me­
diziner, sodass ich auch von der 
Seite vielleicht einen einfacheren 
Zugang zu ihnen hatte. Einige 
Kontakte habe ich zum Beispiel 
auch über Aufrufe wie im Deut­
schen Ärzteblatt bekommen. 
Ich habe zudem über zahlreiche 
Verbindungsarchive hinaus auch 
die relevanten Bestände des 
Bundesarchivs, der Institute für 
Hochschulkunde und Deutsche 
Studentengeschichte, der Deut­
schen Bibliothek in Leipzig und 
zahlreiche andere Archive und 
Bibliotheken ausgewertet.

Was hat Sie an dieser Arbeit 
am meisten überrascht? 

Da gibt es so einiges: Am 
faszinierendsten fand ich tatsäch­
lich die Erkenntnis, in welcher 
Geschwindigkeit und Gleichzei­
tigkeit sich die Kameradschaften 
flächendeckend im gesamten 
Reichsgebiet ab Kriegsmitte 
entpolitisiert und zurück zu den 
ursprünglichen Verbindungs­
formen entwickelt haben. Ich 
war aber auch von der Zuver­
lässigkeit der Zeitzeugenberichte 
überrascht. Es gab manchen Fall, 

wo ich Aussagen erstmal nicht 
glauben konnte, sie sich dann 
bei der Überprüfung aber als 
zutreffend erwiesen haben. Und 
auch auf manchen prominenten 
Namen bin ich gestoßen. 

So? 
Ja, zum Beispiel Hans-Jochen 

Vogel, späterer SPD-Bundesvor­
sitzender. Er war Mitglied der 
Kameradschaft „Prinz Eugen“ in 
München. Siegfried Dallmann 
war eine zentrale Figur der späte­
ren DDR. Oder Hans Klecatsky, 
ein späterer österreichischer 
Justizminister. Der Denker 
Walter Jens war der Leibbursch 
des Historikers Ernst Nolte. Mit 
Letzterem habe ich ebenso noch 
über die Kameradschaftszeit ge­
sprochen wie mit Ernst Schmo­
rell, dem Bruder von Alexander 
Schmorell, der als Mitglied der 
Weißen Rose hingerichtet wur­
de. All diese Leute wurden durch 
ihre Zeit in Kameradschaften 
sozialisiert. Auch das finde ich 
ungemein interessant. 

Wie ist es eigentlich zu den 
Kameradschaften gekommen? 

Kurz vorweg: Meine For­
schungsergebnisse werden nun 
nach und nach veröffentlicht. 
Insgesamt erscheinen zehn 
Bände mit jeweils circa 600 
Seiten, die alle rund 1200 jemals 
existenten Kameradschaften und 
Altherrenschaften erfassen und 
nach Hochschulorten sortiert 
darstellen. Ich gehe aber über 
Zahlen und Daten weit hinaus. 
Zeitzeugen kommen persönlich 

zu Wort, erzählen ihre Geschich­
te und Erlebnisse, schildern 
die Ereignisse um die jeweilige 
Kameradschaft. Es gibt also auch 
einen Aspekt von Oral History. 
Damit habe ich im Prinzip die 
Geschichte jeder Kameradschaft 
geschrieben. Nach dem Krieg 
haben diese teilweise noch als 
lose Freundeskreise, andere 
ohne vorhergehende Korpora­
tionstradition nach dem Krieg 
als eigenständige, neue Verbin­
dungsform weiterbestanden, und 
dann gibt es eben noch die, die 
an eine Korporationsaltherren­
schaft angeschlossen waren und 
damit auch nach dem Krieg eine 
Verbindungskontinuität hatten. 
In vielen Fällen bildeten die Ka­
meradschafter auch den Stamm 
der ersten Aktivengeneration 
nach dem Krieg. Der natürlich 
viel größere Organismus der 
Korporationen sieht diese Zeit 
lediglich als Episode an. Ich stei­
ge da viel, viel tiefer ein mit Blick 
auf die Entwicklung von der 
Kameradschaft zur Korporation 
und kann mit meinem Hinter­
grundwissen die Ereignisse und 
Entwicklungen einordnen. Das 
kann eine einzelne Verbindung 
eigentlich gar nicht leisten. Im 
ersten Band dieses Gesamt­
werks, das nun erschienen ist, 
ist ein einführender Text zur 
Geschichte des Kameradschafts­
wesens vorangestellt, den ich 
jedem Verbindungsstudenten 
zur Lektüre empfehle. Und dann 
folgen wie gesagt die Darstel­
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lungen der einzelnen Kamerad­
schaften. 

Eine wirklich beachtliche 
Leistung!

Unbedingt! Aber nun zu 
Ihrer eigentlichen Frage: Die 
Nationalsozialisten wollten das 
Verbindungswesen zunächst 
auslöschen. Zu eigenwillig, zu 
demokratisch, zu wenig kont­
rollierbar erschien ihnen diese 
Organisationsform. Daher auch 
die Verbote ab 1935. Die dann 
künstlich geschaffenen Kamerad­
schaften früherer Korporationen 
haben sich aber als wenig lebens­
fähig erwiesen. Die waren für die 
Studenten nicht attraktiv, also 
ein echter Fehlschlag. Man gab 
den Kameradschaften ab 1936 
dann etwas mehr Freiraum, auch 
die Möglichkeit, mit Formen zu 
experimentieren. Insbesondere 
wurden seit 1937 die Altherren­
schaften angeschlossen. Das 
allerdings vor allem, um an die 
Häuser zu kommen. Ab 1941/42 
kippt das Ganze aber. Die 
Kameradschaften orientieren 
sich immer stärker am früheren 
Verbindungswesen, nehmen von 
politischer Erziehung Abstand 
oder machen sie nur noch auf 
dem Papier. Und zu dem Zeit­
punkt nimmt das Leben der 
Kameradschaften immer stärkere 
Züge des ursprünglichen Verbin­
dungswesens an. Beispielsweise 
tauchen in der Dienstanweisung 
für das Kameradschaftswesen 
wieder Begriffe wie Bursch auf, 
Kneipen werden gefeiert, und 
mit dem Kameradschaftsring 
wird auch de facto der Konvent 
wieder eingeführt – auch wenn 
er da noch anders heißt und nur 
beratende Funktion hat. Er ist 
zwar formal nicht demokratisch, 
weil weiterhin das Führerprin­
zip besteht. Inhaltlich aber sehr 
wohl, denn der Führer kann sich 
nicht gegen die ausdrückliche 
Empfehlung des Kamerad­
schaftsrings stellen. Es wurden 

hier also bereits wieder die für 
Verbindungen typischen demo­
kratischen Usancen eingeübt, die 
nach dem Krieg übrigens auch 
an den Hochschulen eine Rolle 
spielten. Zahlreiche Kamerad­
schafter sind dann nämlich zum 
Beispiel am Aufbau der Studen­
tenvertretungen beteiligt – und 
machen das mit den Erfahrungen 
aus ihrer Kameradschaft. 

Worin genau besteht der Zu-
sammenhang zu den heutigen 
Verbindungen? 

Den Kameradschaften 
wurden – wo dies möglich war – 
Altherrenschaften beigegeben, 
die das Haus gestellt haben, 
aber auch in das Bundesleben 
einbezogen wurden. Und, wie 
bereits erwähnt, viele Kamerad­
schaften stellten das Personal für 
die ersten Aktivengenerationen 
nach dem Krieg oder gingen in 
den Personalbestand der jeweili­
gen Verbindung über, allerdings 
oft als Corps- beziehungsweise 
Bundesbrüder zweiter Klasse, 
was schmerzlich war.

Woran lag das? Hatte es 
was mit den Corpshäusern zu 
tun, dass man sich distanzieren 
musste? 

Die Rückerlangung der 
Häuser hatte damit in der 
Regel nichts zu tun. Das waren 
juristische Probleme. Nach dem 
verlorenen Krieg hat man sich 
einfach in den Altherrenschaften 
von der stark politisierten Ge­
neration der späten 1920er- und 
frühen 1930er-Jahre sowie der 
Kameradschaftszeit distanziert. 
Das ist verständlich. Allerdings 
ist die Entwicklung der letzten 
Kriegsjahre in den Kamerad­
schaften durchaus ein Beweis für 
die Funktionsfähigkeit unseres 
ausgeprägten Freiheitsbegriffs. 
Die Studenten, die oft auch 
Soldaten waren, wollten sich 
nicht mehr politisch indoktri­
nieren lassen, sondern haben 
Freiräume und Orte der freien 

Rede gesucht. All das haben sie 
dann in den Kameradschaften 
zunehmend flächendeckend 
gefunden und sich immer stärker 
auf die Wurzeln der Verbindun­
gen besonnen. Und zwar aus 
sich selbst heraus. Die Altherren­
schaften haben dabei eine eher 
untergeordnete Rolle gespielt. 
Es gab übrigens sogar Kamerad­
schaften, die keine überzeugten 
Nationalsozialisten mehr auf­
genommen haben. Die Idee des 
Freundschaftsbundes, der als 
Grundprämisse die freie Rede 
und demokratische Entscheidun­
gen besitzt, ist äußerst stark. Und 
das gerade in Zeiten, in denen all 
diese Ideale gesamtgesellschaft­
lich nicht gelebt wurden. Ich sehe 
hier auch Parallelen zur Entwick­
lung des Verbindungswesens in 
den letzten Jahren der DDR. Das 
war ähnlich. Ich denke darüber 
hinaus, dass man an der Ent­
wicklung der Kameradschaften 
auch spiegelbildlich etwas über 
die Gesellschaft sagen kann. 
Manches muss man eben deut­
lich differenzierter betrachten, als 
es manchem Journalisten oder 
Historiker heute erscheinen mag. 

Wie wurde man Kamerad-
schafter? 

Zwangsmitgliedschaftsmodel­
le haben sich in der Studenten­
schaft damals nicht als erfolg­
reich erwiesen – siehe 1935/36. 
Das lief daher seit 1937 über 
freiwilligen Beitritt, erst recht im 
Krieg! Im Prinzip lief das ähn­
lich wie heute, über persönliche 
Kontakte. 

An manchen Hochschulorten 
wurden sogar wieder Mensuren 
gefochten …

Ganz genau. In einigen SC 
wurde noch während des Krieges 
bereits wieder das Mensurwesen 
aufgenommen. Würzburg und 
Freiburg gehörten da beispiels­
weise dazu, waren gewisser­
maßen aber nur die Spitze eines 
Eisbergs.

Können wir aus dieser Zeit 
etwas lernen? 

Ja, wie stark und durchset­
zungsfähig die Idee der Verbin­
dungen ist. Für das Verbindungs­
wesen war dieser Anschlag auf 
ihre Existenz eine Nagelprobe, 
die sie bestanden hat. Übrigens 
nicht das einzige Mal. Auch in 
der DDR haben, wie erwähnt, 
Studenten die Formen und 
Ideale der Verbindungen wieder 
aufgegriffen und damit im 
kleinen Kreis die Freiheit gelebt, 
die öffentlich nicht zu leben war. 
Ich habe dazu ja auch in CORPS 
Ausgabe 3/2020 einen Beitrag 
verfasst. Aber auch 1968 und 
in den Folgejahren gerieten die 
Verbindungen in eine schwere 
Krise. Am Ende haben sich aber 
die traditionellen Werte unserer 
Gemeinschaften gegen Ideologie 
und Ausgrenzung durchgesetzt. 
Das gibt mir die Hoffnung, dass 
wir auch kommenden Heraus­
forderungen mutig entgegense­
hen können. ____

WISSENSCHAFTLICHE GROSSTAT 
FÜR DAS VERBINDUNGSWESEN
Über 25 Jahre erforschte Dr. Bernhard Grün Markomanniae Würzburg, 
Suevo-Danubiae Ulm (beide im CV) die Geschichte der Kameradschaften – 
vollständig, wie er sagt. Nun erschien der erste Band seiner Forschungs-
ergebnisse. Corpsorps sprach mit ihm über diese herausragende Leistung, die 
Besonderheiten dieser Epoche und das Erbe der Kameradschaftsjahre.

Zwischen Revolution und Rekons-
titution. Die Kameradschaften des 
NSD-Studentenbundes und Alther-
renschaften im NS-Altherrenbund 
1937 bis 1945.; 636 S., 38 Euro
www.gds-web.de

Dr. Bernhard Grün studierte in 
Würzburg Medizin und trat dort 
der katholischen Studentenver-
bindung Markomannia (CV) bei. 
Neben seiner beruflichen Tätigkeit, 
zuletzt als Oberarzt in einer süd-
deutschen Klinik, befasste er sich 
mit der Geschichte der Kamerad-
schaften und anderen studen-
tengeschichtlichen Themen. Zu 
seiner langen Liste an Veröffent-
lichungen gehört unter anderem 
Comment-iert!: Woher, wie, warum 
– ist der Comment eine Wissen-
schaft für sich? (2024).
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2010 ins Blaue Kartell. Die Be­
sonderheit des Blauen Kartells 
ist, dass sich die vier Corps, 
verteilt über die Bundesre­
publik, als ein Corps an vier 
Studienorten verstehen.

Am Donnerstag, dem 5. 
September waren die Restau­
rants SO und Kugelofen am 
Weinheimer Marktplatz für 
den Begrüßungsabend reser­
viert – wie immer ein Fest der 
Wiedersehensfreude!

Am Freitag stieg dann der 
Kommers auf der Wachen­
burg. Parallel dazu genossen 
die Damen in der Burgschenke 
ein mehrgängiges Menü mit 
Weinprobe, durch die Peter 
Ohler, Weinbotschafter und 
Vorstand im Verein „Kultur- 

V om 5. bis 8. September 
2024 feierten die vier 
Corps des Blauen Kar­

tells im WSC das 150-jährige 
Bestehen in Weinheim auf 
der Wachenburg. Neben dem 
Begrüßungsabend, Damen­
programm, Ausflug nach 
Heidelberg und Ausklang am 
Sonntag waren der Festkom­
mers und der Festball die Hö­
hepunkte. An allen Veranstal­
tungen waren jeweils 200 bis 
250 Teilnehmer anwesend.

und Weinbotschafter Pfalz 
e.V.“, launig und anregend 
führte.

Der Kommers wurde 
souverän geleitet von iaCB 
Benedikt Hoffmann, Corps 
Berlin. Neben zahlreichen 
Vertretern von befreundeten 
Corps kam Ehrengast Andreas 
Buske, Erster Bürgermeister 
der Stadt Weinheim. Buske 
sprach lobende Grußworte 
aus und brachte wiederholt 
zum Ausdruck, wie gerne 
Corpsstudenten in Weinheim 
gesehen sind.

Die Festrede hielt Dr. Mar­
tin Hieber, VDE-Vorstand 
Technik und Netzwerke/CTO, 
zum Thema Gesellschaft und 
Wirtschaft im Wandel von 

Die Geschichte des Blauen 
Kartells begann vor 150 Jahren 
mit der Gründung durch die 
Corps Feronia Berlin und 
Hannoverania Hannover 
am 24. April 1874. 1899 ist 
das Corps Saxo-Thuringia 
München dem Blauen Kartell 
beigetreten. 1900 folgte das 
Corps Albingia, damals in 
Dresden, als viertes Corps. 
Nach der Fusion mit dem 
Corps Marko-Guestphalia 
Aachen 1996 schied das Corps 

aus dem Kartell aus. Dem 
Wechsel des Corps Altsachsen 
von Köln nach Dresden 1994, 
der vom Kartell maßgeblich 
unterstützt wurde, ging die 
Aufnahme des Corps Altsach­
sen Dresden ins Blaue Kartell 
1993 voraus. Nach der Grün­
dung des Corps Berlin, einer 
Vereinigung der drei Berliner 
Corps Cheruscia, Rheno-
Guestphalia und Teutonia 
(ehemals Feronia), erfolgte die 
Aufnahme des Corps Berlin 

150 JAHRE BLAUES KARTELL
Festlich, ausgelassen, familiär – so feierten fünf 
Corps auf der Wachenburg ihren Freundschaftsbund

C O R P SC O R P S
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Digitalisierung und Elektri­
fizierung.

Für die Aktiven sprach CB 
Lukas Oberschmid Saxo-Thu­
ringiae. Er betonte die Quali­
tät der festen Strukturen im 
Corps, die gleichzeitig jedem 
Einzelnen den Raum für sein 
Studium geben. In diesem 
Rahmen müsse man sich in 
Oberschmids Augen um viele 
alltägliche Probleme nicht 
kümmern, habe gleichzeitig 
grundlegenden Rückhalt, 
viele Veranstaltungen und 
Fahrten und ein Netzwerk. 
Daraus eröffne sich für jeden 
indivduelles, vielversprechen­
des Potenzial, aus dem sich 
mit der nötigen Eigeninitiati­
ve Großes bewirken lasse.

AH Rüdiger Raff, Corps 
Altsachsen Dresden und Mar­
ko-Guestphalia Aachen (ehe­
mals Albingia) führte durch 
die Geschichte der Rekonsti­
tution des Corps Altsachsen 
in Dresden und das Mit­
wirken des Blauen Kartells. 
Die Rekonstitution wurde 
von Alten Herren des Corps 
Altsachsen und Vertretern 
des Blauen Kartells durch viel 
Engagement und den Rücken­
wind der Aufbruchstimmung 
in Folge der Wiedervereini­
gung erfolgreich umgesetzt. 
Die Anfangszeit nach der 
Restitution 1994 in Dres­
den gestaltete sich jedoch 
nicht leicht. Ohne Hilfe 
der Kartellcorps und ihrer 
Stützungsburschen wäre der 
Anfang nicht zu bewerkstel­
ligen gewesen. Dass der Weg 
ein Erfolg war, zeigte sich 
auch zu diesem Kartellfest, 
das gleichzeitig das 30-jährige 
Jubiläum der Restitution des 
Corps Altsachsen an seinem 
Gründungsort Dresden ist.

Bezugnehmend auf diese 
Rede schlug im Anschluss 

AH Oliver Born (Altsachsen) 
den Bogen und machte deut­
lich, dass das Blaue Kartell 
über einen besonderen Geist 
und eine starke Gemeinschaft 
verfügt, wodurch solche 
Projekte nicht nur in der Ver­
gangenheit realisiert werden 
konnten, sondern dieser 
einzigartige Verbund der vier 
Corps auch bestens gerüstet 
für die Zukunft ist.

Die Sangesfreude der Teil­
nehmer zeigte sich unter an­
derem beim Wachenburglied, 
bei dem die Mützen flogen 
und die Stimmung brodelte. 
Zum Ende des Festkommer­
ses erklang stimmungsvoll die 
Nationalhymne. Im Anschluss 
sangen die Kommersteilneh­
mer mit den Damen auf dem 
Burghof das Bergmannslied – 
ein runder Abschluss dieses 
großen Abends.

Für Samstagmittag war ein 
Ausflug nach Heidelberg samt 
Führung durch die Altstadt 
und das Heidelberger Schloss 
organisiert.

Vor Beginn des Festballs 
versammelten sich dann alle 
im Burghof der Wachenburg 
zu einem Gruppenfoto. Den 
Festkommers begleitete die 
elsässische Band „French 
Acoustic“. Ein besonderes 
Highlight war der Auftritt 
der Sängerin Emily Pello, die 
unter anderem bereits in Las 
Vegas und auch als Begleit­

sängerin mit Amy Winehouse 
auf der Bühne stand.

Die Betreiber der Burg­
schenke, Kaiser & Flick, 
bewirteten 250 Gäste mit 
einem exzellenten Fünf-Gän­
ge-Menü.

Nachdem die Tanzfläche 
durch den Tanz der Debütan­
ten eröffnet war, zog es nach 
und nach alle anderen bis tief 
in die Nacht auf die Tanz­
fläche. Lediglich die launige 
und liebevolle Damenrede 
unterbrach das Treiben, die 
mit sehr viel Beifall bedacht 
wurde. Zu später Stunde 
wurden alle Corpsbrüder auf­
gefordert, entsprechend ihrer 
„Corpsvita“ einen Ehrentanz 
zu absolvieren: speziell die 
hochsemestrigen Corpsbrü­
der wie auch die Corpsbrüder 
mit vielen Partien tanzten 
stolz unter dem Beifall der 
Ballcorona.

Jedes schöne Fest geht 
irgendwann einmal zu Ende, 
und so traten gegen 3 Uhr 
auch die letzten Feierwütigen 
den Heimweg an und wurden 
von den Shuttle-Bussen sicher 
zurück in die Stadt gebracht.

Bepackt mit vielen groß­
artigen Erinnerungen trafen 
sich die Gäste am Sonntag 
noch zu einem Ausklang auf 
dem Marktplatz. Wenn die 
vielen Vorbereitungen nicht 
wären, müsste das Fazit lau­
ten: „Jedes Jahr wieder!“ ____

Wo ließe es sich für ein 
Weinheimer Kartell besser 
feiern als auf der festlich 
erleuchteten Wachenburg?

Gerade der Ball berei-
tete jungen und älteren 
Gästen große Freude.
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H eidelberg war zum 
Tagungsort bestimmt 
worden, um damit in be­

sonderer Weise des AKSt-Mit­
gründers, Rechtsanwalt Fritz 
Ullmer, Burschenschaft Fran­
konia Heidelberg, zu gedenken. 
Zusammen mit Regierungs­
rat Georg Schmidgall, einem 
Tübinger Normannen, hatte er 
für den 18. Oktober 1924 zum 
ersten Mal zu einer Studenten­
historikertagung geladen – nach 
Stuttgart. Damals wie heute die­
nen diese Tagungen auch zum 
Austausch über alle Verbands­
grenzen hinweg – zu einigen 
Verbänden ist der AKSt aus 
corpsstudentischer Sicht sogar 
der einzige nutzbare Draht. Auf 
einen formalen vereinsrechtli­
chen Rahmen glaubt man beim 
AKSt bis dato verzichten zu 
können, und der Erfolg scheint 
es zu bestätigen: 125 Fachhisto­
riker und einschlägig informier­
te Akademiker anderer Fakul­
täten waren nach Heidelberg 
gekommen, mehrere hatten ihre 
Familien mitgebracht.

Donnerstagabend, 10. Okto­
ber 2024. Rund 50 Teilnehmer 
trafen sich im Saal des unterhalb 
des Heidelberger Schlosses 
gelegenen Mittermaier-Palais, 
einst bewohnt vom Heidel­
berger Rechtsgelehrten und 
liberalen Paulskirchen-Politiker 
Karl Joseph Anton Mittermaier, 
1806 aktiv beim Corps Bavaria 

den Konferenz im Juli 1949 war 
bekannt, allein der Ort war bis­
lang ein Desiderat.

Nach der Mittagspause – das 
gastgebende Corps Suevia hatte 
zu Tisch geladen – sprach der 
ÖCVer Dr. Gerhard Hartmann 
zu Beginn des Nachmittags-Pa­
nels über die katholischen Ver­
bandsgründungen in Österreich 
infolge der Machtergreifung 
1933 in Deutschland. Ein höchst 
anschaulicher Vortrag des Grazer 
Gothen Prof. Reinhold Reimann 
nebst Tonbeispielen schloss sich 
an. Reimann sprach über Karl 
Mullé, den Sänger und Kneipen­
wirt, bei dem Grazer Studenten 
am liebsten einkehrten. Ge­
sellschaftlicher Höhepunkt der 
Tagung war am Samstagabend 
die Festveranstaltung „100 
Jahre AKSt“ im Großen Saal des 
Hauses der Burschenschaft Fran­
konia. Ein ganzer Kammerchor, 
der Heidelberger Liederkranz, 
brachte zur Begrüßung mehre­
re Lieder des Dichters Viktor 
von Scheffel dar, der ab seiner 
Studentenzeit selbst Mitglied der 
Frankonia war. Das studentische 
Liedgut Heidelbergs hatte sich 
passend dazu Dr. Harald Pfeiffer 

allen voran das Gaudeamus 
igitur, umrahmten den Festvor­
trag des Rechtsprofessors und 
Alten Herrn der Burschenschaft 
Frankonia, Klaus-Peter Schroe­
der, der über das „Heidelberger 
Studentenleben am Vorabend 
des Ersten Weltkriegs“ sprach. 
Angetan im purpurrot besetzten 
Talar, wechselte der Redner 
nach seiner Begrüßung zur 
allgemeinen Erheiterung der 
buntbemützten Schar effektvoll 
das Barett seiner Fakultät gegen 
den farblich exakt passenden 
dunkelroten Frankenstürmer.

Um die studentischen Memo­
rabilia im Gasthof „Zum roten 
Ochsen“ ging es zum Auftakt 
des Freitagabend-Panels auf 
dem Haus der Landsmannschaft 
Zaringia. Dort berichtete der 
Leiter des Universitätsarchivs, 
Dr. Ingo Runde, assistiert von 
seinem Kollegen Gabriel Meyer, 
über das Digitalisierungsprojekt 
von Bildern und Objekten in 
dem historischen Studenten­
lokal. Auf den Bildern, die aus 
konservatorischen Gründen 
größerenteils entrahmt und neu 
gefasst werden mussten, fanden 
sie mancherlei Zusatzinforma­
tionen, häufig auf den ansonsten 
fest verleimten Rückseiten der 
Exponate. Ein Vortrag von Mag. 
Renate Reimann, selbst im Ver­
ein Grazer Hochschülerinnen 
korporiert, zur Geschichte 
der slawischen Korporation 
Triglav zu Graz schloss sich an. 
Dr. Stefan Greiwe referierte zu 
bereits vorgerückter Stunde, 
aber umso mehr mit Beifall 
bedacht, zur Fiktionalisierung 
Heidelbergs in ausgewählten 
Studentenromanen aus der Zeit 
des Wilhelminismus, und eine 
erlesene Schar diskutierte noch 
bis spät in die Nacht. Eines der 
prächtigsten seiner Art ist das 
Corpshaus der Suevia, 1904/05 
erbaut über den Bierkellern 
einer alten Ausflugsgaststätte. 

die Räumlichkeiten im Original­
zustand bewohnt, die die zu ihrer 
Zeit durchaus mensurbeflissene 
jüdische Verbindung Bavaria 
Heidelberg im Kartell-Convent 
für eigene Zwecke umbauen 
ließ. Der Zürcher Zofinger Hans 
Wälty stellte hier das von ihm 
vollendete Buchprojekt aus dem 
Nachlass Paul Ehingers über das 
Schweizerische Korporations­
wesen 1941 bis 1950 vor. Mit 
gesenktem Blick zog so mancher 
danach wieder in das Philister­
land zurück. Was bleibt, ist der 
Trost, dass es ein Wiedersehen 
geben wird – vom 17. bis 19. 
Oktober 2025 in Marburg an 
der Lahn. ____

Sigler Masoviae Königsberg zu Potsdam,  
Guestphaliae Halle

toriker im Speziellen. Kaum 
weniger beeindruckend die 
zum 500-jährigen Jubiläum der 
Ruperto Carola 1886 im Stil der 
Neorenaissance umgebaute, aus 
heutigem Blickwinkel doch eher 
hypertroph wirkende Alte Aula. 
Lohnend schließlich auch das 
didaktisch neu – und exzel­
lent! – aufbereitete Universitäts­
museum.

Am Nachmittag folgte ein 
großer Festakt in der Heilig­
geist-Kirche – sehr passend, ist 
diese Kirche doch der Grün­
dungsort der Ruperto Carola, 
wurde doch hier, auf den Empo­
ren, über Jahrhunderte die un­
schätzbar wertvolle Bibliotheca 
Palatina aufbewahrt. Feierlich 
gedachten über 100 Studenten­
historiker ihrer Toten – stell­
vertretend für alle wurden 
gewürdigt: Klaus Gerstein Rhe­
no-Guestphaliae, Rhenaniae 
Tübingen als langjähriger Leiter 
des AKSt, Harald Seewann als 
Forscher zum jüdischen Korpo­
rationswesen und Paul Ehinger 
als einstiger Vorsitzender der 
Schweizerischen Vereinigung 
der Studentenhistoriker. Konge­
nial die musikalische Begleitung 
durch Dr. Harald Pfeiffer, VDSt 
Heidelberg, abwechselnd an 
der großen Orgel, am Flügel 
und auf der Trompete, über­
leitend zu den Grußworten der 
Vertreter der verschiedenen 
Vereinigungen. Studentenlieder, 

zum Vortragsthema gemacht; 
anschließend referierte Dr. Ger­
hart Berger als Alter Herr der 
Frankonia über seinen Bundes­
bruder und AKSt-Mitbegründer 
Fritz Ullmer. Der in seinem 
Verlauf an Heiterkeit durch­
aus zunehmende Liederabend 
gipfelte in der Darbietung einer 
gereimten „Bierzeitung“, bei 
der ein Heidelberger Franke, als 
Schauspieler bekannt, als Han­
fried, also als Gründer der Salana 
in Jena, auftrat. Unter trefflicher 
Klavierbegleitung Iwan Durrers 
stieg so mancher als „Fürst von 
Thoren“ noch zu später Stund’ 
gar auf Tisch und Stuhl. Am 
Sonntagvormittag fand eine 
Matinee auf dem Haus des 
Corps Thuringia statt, das heute 

Drei Vorträge standen dort auf 
dem Programm des samstäg­
lichen Vormittags-Panels. 
Pünktlich um 10 Uhr – und 
beinahe jeder Teilnehmer war 
„sine tempore“ bereits prä­
sent – begann Prof. Dr. Martin 
Dossmann, der Vorsitzende des 
Vereins für corpsstudentische 
Geschichtsforschung, seinen 
Vortrag. Am Beispiel Bonns 
sprach er über die in vielen Fra­
gen strittige studentische Kultur 
des 19. Jahrhunderts, die erst 
kurz vor dem Ersten Weltkrieg, 
der ohnehin alles verändern 
sollte, befriedet werden konnte. 
Es folgte der überaus lehrreiche 
Vortrag von Christian Brändli 
über das Pauk- und Fechtwesen 
in der Schweiz, das sich durch 
verschiedene Besonder- und 
Eigenheiten auszeichnet. Dr. Dr. 
Klaus Jünemann-Neven Sueviae 
Heidelberg stellte sodann seine 
Forschungsergebnisse über die 
„Heidelberg Conference“ im Juli 
1949 auf dem Schwabenhaus vor. 
Die Große Kneipe der Schwaben 
wird ab jetzt als Entstehungs­
ort des Zentralrats der Juden in 
Deutschland genannt werden; 
die Tatsache einer entsprechen­

KARZER, FESTAKT, WISSENSCHAFT: 
100 JAHRE ARBEITSKREIS DER 
STUDENTENHISTORIKER
Seit 1924 gibt es Studentenhistorikertagungen. Das war dem Arbeitskreis 
der Studentenhistoriker (AKSt) ein Anlass, zu einer Jubiläumstagung nach 
Heidelberg zu laden. Turnusgemäß waren der Österreichische Verein für 
Studentengeschichte (ÖVfStG) und die Schweizerische Vereinigung für 
Studentengeschichte (SVSt) Mitveranstalter, denn zugleich stand die 10. 
Europäische Studentenhistorikertagung ins Haus.

Oben: Studentenhistorischer Schlüsselmoment – 
der Heidelberger Studentenkarzer.

Rechts: Seit 2009 Vorsitzender des Arbeitskreises 
der Studentenhistoriker: Sebastian Sigler.

Landshut. Seit 1958 ist dies 
die herrschaftliche Adresse der 
Turnerschaft Ghibellinia Hei­
delberg. Als Hausherr referierte 
Oliver Mohr über Leben und 
Wirken Mittermaiers, vor allem 
als Vorkämpfer des Verbots der 
Todesstrafe; nahtlos korrespon­
dierend schloss sich der Vortrag 
von Helma Brunck über den 
Präsidenten des Paulskirchen­
parlaments und Burschenschaf­
ter Heinrich von Gagern an, von 
dem diesmal auch zu hören war, 
dass er einem frühen Corps, der 
Nassovia Göttingen, angehört 
hat. In den 1820er-Jahren war es 
noch nicht unmöglich, sowohl 
einer burschenschaftlichen 
„Allgemeinheit“ als auch einem 
Corps anzugehören – auch für 
Heinrich Heine ist das bei­
spielsweise belegt.

Am Freitag stand die Be­
sichtigung des historischen 
Studentenkarzers an. Die dras­
tisch-humorvollen Wandzeich­
nungen sind kürzlich restauriert 
und konserviert worden, das hat 
ihnen gutgetan. Die meist nur 
wenige Tage inhaftierten Stu­
denten haben dort ihre Silhou­
etten, aber auch allerlei Sprüche 
hinterlassen – eine erstrangige 
Quelle gelebter studentischer 
Tradition der damaligen Zeit. 
Sich im alten Karzerraum des 
SC umzuschauen: ein Schlüssel­
moment für Corpsstudenten 
generell und Studentenhis­
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W eißenburg im Elsass 
liegt unmittelbar an der 
deutsch-französischen 

Grenze knapp 40 Kilometer 
westlich von Karlsruhe. Die 
Umgebung von Weißenburg ist 
nach Westen von bewaldeten 
Bergen, nach Osten von der 
oberrheinischen Tiefebene 
geprägt. Entlang des Gebirges 
zieht sich nach Norden das 
pfälzische, nach Süden das 
elsässische Weinbaugebiet. Um 
das in merowingischer Zeit 
entstandene Benediktiner­
kloster bildete sich bald eine 
erste Siedlung. 1524 wurde das 
Kloster in ein Kollegialstift 
umgewandelt, dessen Propst in 
Personalunion auch Speyerer 
Fürstbischof war. 

An diesem reizvollen Ort 
trafen sich am 28. September 
2024 19 Corpsphilister mit 
ihren Damen. Organisiert hatte 
das Treffen die Vereinigung 
Speyerer Corpsstudenten – 

Die Mohren (AHSC Speyer), 
genauer Mohr Dr. Rolf Kilian 
Hassiae, gleichzeitig auch Vor­
sitzender des AHSC Pirma­
sens. Bei der Führung durch 
die Altstadt von Weißenburg 
vorbei an historischen Stadt­
häusern aus unterschiedlichen 
Epochen erhielten die Besu­
cher durch einen kompetenten 
Stadtführer tiefe Einblicke in 
die wechselvolle Geschich­
te der Stadt. Weiter ging es 
zum Kreuzgang des früheren 
Klosters und zur ehemaligen 
Abteikirche St. Peter und 
Paul, die heute Pfarrkirche ist. 
Sie beherbergt die berühmte 
Barockorgel aus dem Jahr 
1766. Durch ihre Renovierung 
2010 bis 2012 wurde sie weit­
gehend in den ursprünglichen 
Zustand zurückversetzt. Sie 
zählt mit ihren 39 Registern 
auf drei Manualen zu den 
größten Orgeln im Elsass. Die 
Organistin gab eigens für die 

corpsstudentischen Besucher 
ein 45-minütiges Konzert. 
Nach einem anschließenden 
Spaziergang entlang der Lau­
ter konnten die Teilnehmer 
im „Au Moulin de la Walk“ 
bei einem Drei-Gänge-Menü 
die elsässische Küche und 
natürlich auch die elsässischen 
Weine kennenlernen. 

Gegen 15 Uhr traten die 
meisten Corpsstudenten die 
Heimfahrt an, während einige 
aber noch ein elsässisches Café 
und zum Abendessen einen 
original elsässischen Flamm­
kuchen ausprobierten. Erst 
am nächsten Morgen machten 
auch sie sich auf den Heimweg. 

Der AHSC Speyer hat 
derzeit den Vorsitz des All­
gemeinen Pfälzischen Corps­
philistervereins inne. In dieser 
Eigenschaft hat er zu dem 
Weißenburgtreffen eingeladen. 

Der Corpsphilisterverein wur­
de 1908 in Neustadt gegrün­
det. Seine Mitglieder sind die 
pfälzischen AHSC Ludwigs­
hafen-Mannheim, Speyer, 
Landau, Neustadt, Kaiserslau­
tern und Pirmasens, nachdem 
sich die AHSC Bad Dürkheim 
und Frankenthal aufgelöst 
haben. Assoziiert sind die um­
liegenden AHSC Saarbrücken, 
Worms, Weinheim, Heidelberg 
und Karlsruhe. Der Ver­
ein verfolgt den Zweck, das 
Corpsstudententum zu för­
dern. Der vorsitzende AHSC 
organisiert jährlich eine ge­
meinsame Veranstaltung wie 
das Corpsphilistertreffen 2024 
in Weißenburg. Im dreijähri­
gen Rhythmus wechselt der 
Vorsitz, was durch Übergabe 
der schwarz-gelben Fahne 
dokumentiert wird. ____

Dr. Gerhard Müller Rhenaniae Heidelberg

KULTURELLES UND 
KULINARISCHES
Pfälzische Corpsphilister genießen Weißenburg

Wissembourg: Das Tor zum Elsass in Frankreich

C O R P S

S eit 1978 werden jährlich 
die Heimattage Baden-
Württemberg von dem 

Staatsministerium des Landes 
und dem Landesausschuss 
Heimatpflege an eine Stadt des 
Landes vergeben. Bei den Hei­
mattagen handelt es sich um 
das offizielle Landesfest von 
Baden-Württemberg, bei dem 
– über ein Jahr verteilt – ver­
schiedene kulturelle Veranstal­
tungen in der ausgewählten 
Stadt veranstaltet werden. 

Für das Jahr 2025 hat die 
Stadt Weinheim, sozusagen 
die Wahlheimat der Wein­
heimer Corpsstudenten, die 

Ausschreibung um die Heimat­
tage gewonnen. Das Fest­
programm beginnt im Januar 
mit einem Neujahrsempfang 
durch die Stadt und endet am 
14. September – dem Tag des 
offenen Denkmals – mit dem 
traditionellen Höhepunkt der 
Heimattage, einem Festumzug 
durch die Stadt. Als Wein­
heimer Corpsstudenten sind 
wir besonders stolz darauf, 
als anerkannter Teil der Stadt 
Weinheim nicht nur an dem 
Umzug teilnehmen zu dür­
fen, sondern auch eine eigene 
Veranstaltung zu dem Festpro­
gramm beizusteuern.

Somit findet am 28. Mai, 
dem Mittwoch vor der Wein­
heimtagung, eine vom WSC 
organisierte Hochschul-Expo 
für die örtlichen und aus dem 
Land Baden-Württemberg 
stammenden Abiturienten auf 
der Wachenburg statt. Hierbei 
werden die SC des WSC ihre 
Universitäts- und Hochschul­
orte aus Sicht eines Studenten 
präsentieren und ihre Universi­
täten vorstellen. Bei Vorträgen 
werden den Abiturienten ihre 
Möglichkeiten eröffnet und 

HEIMATTAGE 
IN WEINHEIM
Corps sind mit dabei

der Studienstart erleichtert, 
woraufhin am Abend bei einer 
Abschlussparty die junge 
Bevölkerung die Möglichkeit 
hat, die Wachenburg und ihre 
Corpsstudenten besser kennen­
zulernen.

Wir bedanken uns bei der 
Stadt Weinheim für die Mög­
lichkeit der Teilnahme an den 
Heimattagen und freuen uns 
sehr auf die zahlreichen Ver­
anstaltungen! ____

Julian Klyk Teutonia-Hercyniae
1. Vorortsprecher des WSC
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A ls Mitte des 19. Jahrhun­
derts der Austernappetit 
der Pariser nicht mehr 

auf natürlichem Wege gesättigt 
werden konnte, ließ Napo­
leon III. im Bassin d’Arcachon 
erste Austernparks anlegen. 
Heute werden dort jährlich 
nicht nur 8.000 bis 10.000 
Tonnen der edlen Muschel 
gezüchtet, es ist auch eine der 
schönsten Destinationen in 
Frankreich. Vor allem das Cap 
Ferret gehört zu den Kult-Fe­
rienorten für viele Franzosen. 
Und das völlig zu Recht: kilo­
meterlange weiße Sandstrände, 
hervorragende Küche und eine 
unverwechselbare Ferienhaus­
architektur. Genau dorthin lädt 
François Bonnafy Saxoniae-
Berlin zu Aachen alljährlich 
seine aktiven Corpsbrüder 
Ende September/Anfang 
Oktober zu einem einwöchigen 
Fechtcamp in seine Villa Con­
corde ein, die auch komplett 

so Bonnafy. Die nötigen Rah­
menbedingungen haben er und 
seine bezaubernde Frau Elena 
jedenfalls geschaffen: Vor der 
Kneipe können sich alle Gäste 
mit einer ordentlichen Mahl­
zeit stärken, in diesem Jahr war 
es ein traditionelles Schweizer 
Käsefondue. Während sich die 
Herren dann mit der Kneipe 
um die Pflege der studenti­
schen Kultur kümmern, richtet 
Gattin Elena das Damenpro­
gramm aus. Den Gedanken, am 
Atlantik eine Kneipe zu feiern, 
hatte Bonnafy bereits während 

als Ferienhaus oder unterteilt 
als Ferienwohnungen gemietet 
werden kann. Zu dieser Zeit ist 
das Wetter noch gut, die meis­
ten Touristen sind weg, und 
das Semester hat noch nicht 
begonnen. So können sich die 
Aktiven in wenigen Tagen mit 
mehreren Paukstunden täglich 
in Form bringen, sich aber auch 
der Gemeinschaft bewusst wer­
den und die Region erleben. 
Höhepunkt dieser Woche ist 
die Atlantik-Kneipe, die alle 
Anwesenden gemeinsam feiern. 
Und das sind weitaus mehr 
als nur die Aktiven des Corps. 
Auch Alte Herren und Gäste 
kommen regelmäßig hinzu. 
„Ich würde mir wünschen, dass 
sich diese Kneipe noch stärker 
etabliert, dass Corpsstudenten 
aus der Region hinzukommen 
oder vielleicht sogar mancher 
sich dazu entschließt, die 
Gegend zu erkunden und dann 
mit uns die Kneipe zu feiern“, 

FONDUE UND FECHTEN
François Bonnafy richtete die mittlerweile 
5. Atlantik-Kneipe am Cap Ferret aus

seiner Aktivenzeit in Aachen. 
Noch vor Corona wollte er es 
nun endlich in die Tat um­
setzen. Mit großem Dank des 
Corps, wie der stets ebenfalls 
anwesende AHV der Saxonia, 
Dr. Joachim Grub, in seinem 
Grußwort wissen ließ. Den 
Abschluss der gemeinsamen 
Fechtwoche bildet am Tag nach 
der Kneipe ein gemeinsames 
Abendessen. Diesmal in einer 
Crêperie in Arcachon. Am 
nächsten Morgen reisten alle 
ab – mit Muskelkater und vie­
len schönen Erinnerungen. __

Unter anderem diesen 
Blick durften Aktive, 
Alte Herren und 
Gäste auf den Bassin 
d́ Arcachon genießen.

Prostata-Therapie
Das Gesundheitskonzept für Männer: schonend – individuell – effektiv

Schonende, ganzheitliche Diagnostik 
bei Prostata-Erkrankungen

Als erste Klinik in Deutschland haben  
wir uns auf schonende, individuelle  
und effektive Verfahren der Prostata- 
Diagnostik und -Therapie spezialisiert.  
Zu einer ganzheitlichen Diagnostik  
gehört die Erstellung eines individuellen 
Therapiekonzeptes. Neben hochmoder-
nen Ultraschallverfahren (Elastographie) 
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als hochgenaues Diagnoseverfahren  
zum Einsatz.
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Verfahren zur Behandlung von Prostata-
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NanoKnife nach dem Prinzip der Irrever-
siblen Elektroporation (IRE) auch sehr
große und verkalkte Prostata-Drüsen
ohne langwierige, komplikationsreiche
Klinikaufenthalte behandeln – optimale
Verfahren auch für Risikopatienten.

Greenlight- und Rezūm-Therapie bei
gutartiger Prostata-Vergrößerung

Die gutartige Vergrößerung der Prostata-
Drüse (benigne Prostata-Hyperplasie,
BPH) behandeln wir mit dem hochmo- 
dernen 180 Watt-Greenlightlaser.  
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Absorptionsfähigkeit der Prostata  
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Ü ber viele Jahrzehnte 
hatte sich der Rhein-
Ruhr-Kommers, allein 

schon durch die großen 
Besucherzahlen, seinen 
Leuchtturm-Charakter im 
corpsstudentischen Veran­
staltungskalender erworben. 
Das bestätigte sich wiederum 
dieses Jahr, denn abermals 
feierten viele Kösener und 
Weinheimer Corpsstudenten 
aus der Region, aber auch aus 
ganz Deutschland, aus Öster­
reich, der Schweiz und sogar 
aus Spanien gemeinsam einen 
fröhlichen Kommers in dem 
gepflegten und feierlichen 

Ambiente des historischen 
Kuppelsaals im Essener Stadt­
garten Steele.

Ilchmann, Senior der 
Neoborussia-Berlin, leitete 
den Kommers und dankte 
bereits bei der Begrüßung all 
den Corpsstudenten, deren 
großzügige Spenden die 
Durchführung des diesjähri­
gen Kommerses ermöglicht 
haben. Der gewohnt heitere 
Verlauf des Kommerses wurde 
durch die äußerst interessante 
und wahrhaft launig vorge­
tragene Festrede von Dohme 
Brunsvigae Göttingen noch 
befördert. Als Agrarökonom, 

Mitglied der Geschäftsfüh­
rung des Deutschen Bauern­
verbandes und Vizepräsident 
des Lebensmittelverbandes 
Deutschland stellte Dohme 
die Thematik „Vom Acker 
auf den Teller“ sachkundig, 
griffig und fürwahr unterhalt­
sam dar.

Und so verging der Abend 
fast wie im Fluge, wobei 
die fröhlichen Zecher die 
Aussagen des Festvortrages 
durch ein entschiedenes „Vom 
Acker in das Glas!“ nachhaltig 
modifizierten, bis der Kom­
mers traditionell mit dem 
Bergmannslied „Glück auf, 

RHEIN-RUHR-KOMMERS 2024
Erneut großer Zuspruch für diesen außergewöhnlichen Traditionskommers.

der Steiger kommt“ endete. 
Danach standen oder saßen 
junge wie auch etwas weniger 
junge Corpsstudenten noch 
bis weit nach Mitternacht 
beisammen und ließen den 
Abend fröhlich bei einem 
zwanglosen Get-together aus­
klingen. 

Die Organisatoren hoffen, 
dass sich alle Besucher bereits 
heute schon auf den kommen­
den Rhein-Ruhr-Kommers 
freuen, der am 15. November 
2025 wiederum in Essen 
stattfinden wird. ____

A. Hartung Hubertiae Freiburg,  
Hasso-Nassoviae, Sueviae Freiburg,  

des Symposion, Nassoviae Würzburg
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70.
AKADEMIKERBALL

im
Grazer Congress

www.akademikerball.at

Kartenverkauf und
weitere Informationen:

25.01.2025

Der Verband Alter Corpsstudenten hat unter dem Motto CORPS AM LEBENSORT in der 
vergangenen Auflage das spannende Thema Zukunft AHSC aufgegriffen und lädt dazu ein, 
dass die Corpsstudenten Ihre Meinung und Anregungen einbringen.

Erfreulicherweise haben bereits viele Aktive, Inaktive und Alte Herren beider Corps-Ver-
bände an dieser Umfrage teilgenommen- doch je mehr Meinungen und Anregungen, desto 
besser! Also, machen Sie mit und gestalten Sie Zukunft mit! Die Umfrage finden Sie unter 
www.corpsakademie.de/befragung-ahsc sowie mittels des nebenstehenden QR-Codes.

VAC und AHSC Stuttgart laden Sie herzlich zum Jahresauftakt 2025 nach Stuttgart. Freuen 
Sie sich darauf, die Ergebnisse der Umfrage gemeinsam zu diskutieren und zu vertiefen. 
Unser Organisationsteam hofft auf breite Beteiligung und spannende Diskussionen. Kom-
men Sie zahlreich, bringen Sie Ihre Ideen ein und gestalten Sie Zukunft aktiv mit!

Unseren Jahresauftakt werden wir gemeinsam auf der traditionellen Neujahrskneipe, zu wel-
cher Sie der AHSC Stuttgart herzlich einlädt, feucht-fröhlich und heiter ausklingen lassen.

Einladung, Programm und Anmeldung finden Sie unter
www.corpsakademie.de/anmeldung-jahresauftakt2025
und über die beiden untenstehenden QR-Codes.

J A H R E S A U F TA K T  2 0 2 5
VA C - N E U J A H R S E M P F A N G  U N D  Z U K U N F T S W E R K S T A T T  A H S C

QR-Code zur Anmeldung QR-Code für die Umfrage
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DER VERBINDUNGSKELLER IN FÜRTH
Nicht nur bewahren, sondern Neues schaffen – das nahm man sich bei der Sanierung 

der ehemaligen Humbser-Brauer in Fürth ganz offensichtlich vor.

A m 10. September 2024 
wurde der Verbindungs­
keller auf dem Braue­

reigelände der ehemaligen 
Brauerei Humbser in der 
Schwabacherstraße 106 in 
Fürth eingeweiht. 

2014 erwarb der Münch­
ner Schwabe Philipp Streng 
mit seiner Gesellschaft das 
Gelände und schuf damit eine 
Verbindung zwischen seiner 
Familie und der Brauerei­
familie Humbser, von der im 
Folgenden berichtet wird:

Der Brauer Wilhelm 
Humbser übernahm 1782 
durch seine Eheschließung 
mit Margarethe Streeb die 
Streeb’sche Brauerei und legte 
damit die Grundlage für die 
Brauerei Humbser in Fürth. 

Knapp 100 Jahre später, 
1888, setzte sich die Brauerei 
Humbser an die Spitze der 
Fürther Brauereien und setzte 
mehr als 70.000 Hektoliter Bier 
pro Jahr ab. 

Kurz darauf wurde die 
Schülerverbindung Abituria zu 
Fürth am 22. September 1900 
gegründet. Beide Enkel von 
Wilhelm Humbser waren Mit­
glieder der Abituria. 

Der Abituria gehörte auch 
der leider viel zu früh ver­
storbene Norbert Streng an, 
ebenso dessen Sohn Philipp.

Kurz nach der Gründung 
der Abituria entstand 1911 nach 
den Plänen der Gebrüder Rank 
das heute unter Denkmalschutz 
stehende Jugendstilsudhaus 
der Brauerei Humbser an der 

damaligen Schwabacher Straße, 
das damals mehr kostete als 
das Fürther Stadttheater. Zu 
diesem Zeitpunkt wurden auch 
die fünf Keller der ehemaligen 
Brauerei Humbser gebaut.

Der Erbauer war Hans 
Johann Georg Karl Humbser, 
geboren am 10. Mai 1860 in 
Fürth und gestorben am 21. 
Februar 1926 in Chur. Er trat 
1884 in die Führung der elterli­
chen Brauerei Johann Humbser 
in Fürth ein. Er war 1913 bis 
1926 Präsident des Deutschen 
Brauerbundes. Wie seine 
Söhne auch war er begeistertes 
Mitglied des Deutschen und 
Österreichischen Alpenvereins 
der Sektion Fürth. 

Die Familie des Brauerei­
präsidenten und Unternehmers 

– der 1911 die Brauereigebäude 
errichtet und die Brauerei mit 
dem Beginn der Industrialisie­
rung in die Blüte geführt hat – 
und Philipp Streng, der 2014 
die Brauereigebäude erworben 
und unter Denkmalschutzge­
sichtspunkten zur neuen Blüte 
gebracht hat, verbinden neben 
der Mitgliedschaft in der Ab­
ituria auch die Mitgliedschaft 
im Corps Suevia.

Die Söhne von Hans 
Humbser, Hans jun. und Willy, 
waren nicht nur „Abituren“, 
sondern später auch Mitglieder 
des Corps Suevia. 

Hans Humbser trug bei der 
Abituria Fürth den Kneip­
namen Faust, und der jüngere 
Bruder Willy den Kneipnamen 
Bacchus. 

57

Aus der Ehe von Hans 
Humbser mit der Arzttochter 
Luise Wollner gingen neben 
den beiden Söhnen Hans (geb. 
am 27. November 1888) und 
Willy (geb. am 29. Mai 1890) 
die Tochter Betty Humbs­
er (geb. am 30. April 1885) 
hervor. 

Beide Brüder begannen, 
Jura zu studieren, und wur­
den 1907 beziehungsweise 
1908 Münchner Schwaben. 
Von Hans Humbser heißt es 
in einem Nachruf im März­
heft der Corpszeitung der 
Münchner Schwaben Trausnitz 
1914, dass nie ein Schwabe 
schneidiger auf Mensur seinen 
Mann gestanden habe als er. 
Er sei auch ein hervorragen­
der Sekundant gewesen und 

zeichnete sich neben seinem 
Schneid vor allem durch seine 
Schlagfertigkeit und einzig­
artige Beredsamkeit aus. Er 
war ein hervorragender Jurist, 
allerdings alles andere als ein 
Streber. 1911 promovierte er 
zum Dr. jur., und weil das nicht 
ausreichte, setzte er noch einen 
Doktor der Nationalökonomie 
drauf. 

Gerne lud er seine Corps­
brüder in seine Wohnung in 
München-Schwabing in der 
Viktoriastraße ein. Wörtlich 
schrieb der Münchner Schwabe 
Hemmeter in der Corpszeitung 
im Jahr 1914: „Hans Humbser 
war für seine Freunde das Vor­
bild, er war ihr Stolz. Mit ihm 
zusammen sein zu dürfen, war 
ein Genuss.“

Leider war es ihm nicht 
vergönnt, die Brauerei zu über­
nehmen, weil er bereits am 
14. Oktober 1913, also gerade 
einmal 25-jährig, an Strepto­
kokken verstarb. 

Nun galt das Augenmerk 
dem jüngeren Bruder Willy, der 
ebenfalls überzeugter Münch­
ner Schwabe wurde. Er brachte 
der Pflege des Sports im Corps 
besonderes Interesse entgegen, 
wie sein Corpsbruder Lipp­
mann in einem Nachruf auf ihn 
geschrieben hat. 

In der Trausnitz 1918 machte 
sich Willy Humbser damals 
Gedanken über das Corps und 
mahnte einen engeren Zu­
sammenschluss an: „Das Band 
in unserem alten Herrenkreise 
war zu lose und die Zeiten 
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Dr. Armin von Grießen-
beck hielt anläßlich der 
Einweihung des Verbin-
dungskellers die Festrede.

Fantastische Wand-
gemälde schuf der 
Augsburger Künstler 
Christoph Haußner.
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1971 eine der größten Abfüll­
straßen der Welt betrieben hat. 

1994 erfolgte die Fusion 
mit der Tucherbräu, Nürnberg, 
allerdings mit unverändertem 
Weiterbetrieb der Braustätte 
Humbser-Geismann. 

2007, also vor über 17 
Jahren, fand das letzte Braue­
reifest auf dem heutigen 
Humbser-Gelände statt, bevor 
die Tucher-Brauaktivitäten an 
den neuen Stand, die südliche 
Stadtgrenze, verlegt wurden 
und die letzte der Fürther 
Brauereien damit stillgelegt 
wurde. 2012 begannen die 
Abbrucharbeiten der ehe­
maligen Humbser-Brauerei 
für eine Wohnbebauung, mit 
Ausnahme des Sudhauses, der 
heutigen Malzböden, die durch 
die Familie von Philipp Streng 
übernommen wurde. 

Das ist nun exakt zehn Jahre 
her. Die Malzböden wurden zu 
einem einzigartigen Ensemble 
aus historischem Erbe und 
zeitgenössischer Nutzung, das 
Wohnen, Leben und Arbeiten 
auf besondere Weise vereint. 

Zurückgestellt hat Streng 
zunächst die Sanierung der 
historischen Keller der ehe­
maligen Brauerei. 

Mit der Ausgestaltung eines 
der Keller als Verbindungs­
keller hat Philipp Streng seiner 
Schülerverbindung Abituria, 
seinem Corps Suevia, sei­
ner Familie und der Familie 
Humbser ein Denkmal gesetzt.

Aus diesem Grunde ent­
stand wohl die Idee des Verbin­
dungskellers, der aber nicht nur 
diesen Namen tragen sollte, 
sondern auch nach außen hin 
sichtbares Zeichen der Ver­
bindungen, der Nürnberger, 
Fürther und Erlanger Verbin­
dungen sein sollte, und voran 
des Corps Suevia.

Wenn es also um vier 
Münchner Schwaben geht, 

muss ein fünfter engagiert 
werden, um dem Bierkeller das 
Leben als Verbindungskeller 
einzuhauchen. 

Da gab es nur einen, näm­
lich den Leibbursch von Phi­
lipp Streng, Christoph Hauß­
ner. Der Münchner Schwabe 
und Leipziger Sachse, Kunst­
maler, hat in den vergangenen 
Jahren viel Zeit in diesem 
Keller verbracht, um ihn zu 
dem werden zu lassen, was er 
heute ist: lebendiges Zeichen 
der Verbindungen, Erinnerung 
an Vergangenes, verbunden 
mit der Hoffnung, dass viele 
künftige Generationen diesen 
Verbindungskeller mit dem 
gleichen Werteempfinden 
nutzen werden. 

Man kann nur hoffen, dass 
dieser Verbindungskeller nicht 
nur die 449 Studentenverbin­
dungen in Deutschland, die 
existieren, zusammenführt, 
sondern alle Menschen, die 
sich zusammengehörig fühlen. 
Fast alle diese Studenten­
verbindungen sind älter als 
die heutige Bundesrepublik 
Deutschland. Das zeigt, dass 
ein Sich-verbunden-Fühlen mit 
Wertschätzung und Respekt 
zusammenhängt und Garant für 
Stabilität und Freundschaft ist. 

Die Räumlichkeiten rund 
um den Verbindungskeller ha­
ben seit ihrer Entstehung 1911 
viel erlebt, die Blütezeit der 
Industrialisierung bis hin zu 
der Aufgabe der Brauerei, dem 
Verfall und der Wiederentde­
ckung und der neuen Zweckbe­
stimmung. 

Möge dieser Verbindungs­
keller immer in guter At­
mosphäre Freude bereiten, 
Freunde aufnehmen und 
seinem Namen für viele wei­
tere Generationen alle Ehre 
machen. ____

Dr. Armin Frhr. von Grießenbeck
Sueviae München, Franconiae-Jena zu Regensburg
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müssen vorbei sein, in denen 
sich Corpsbrüder, Schwaben, 
eng beieinander wohnend, kaum 
dem Namen nach kannten.“

Er warf die Frage auf, ob 
eine viersemestrige Aktivität 
noch zeitgemäß sei, und mein­
te, dass man die Mensurkritik, 
die zu viele Härten aufwies, 
durchaus mildern könnte. 

Willy Humbser stellte 
sich als Kriegsfreiwilliger 
und verbrachte seine Zeit als 
Richtkreisunteroffizier in den 
Vogesen, nachdem er zwangs­
weise heimgeschickt wurde, 
da er hustete und Fieber hatte. 
Nachdem seine Lungenentzün­

dung auskuriert war, versetzte 
man ihn an die Ostseeküste, 
um Flieger abzuwehren. Der 
schneidige Willy Humbser 
schrieb in der Trausnitz, es sei 
die langweiligste Zeit seines 
Lebens gewesen, weil kein 
Flieger dort zu sehen gewe­
sen sei. Wieder beantragte er 
eine Frontverwendung, die 
als Gesuch ohne Aussicht auf 
Genehmigung abgelegt wurde. 
Er verlobte sich am 25. Februar 
1917 mit Fräulein Irma Fischer, 
Tochter des Regierungsrates 
Fischer, in Fürth. Im März 1918 
erlag er der tückischen Spani­
schen Grippe nach achttägiger 

Krankheit, zwei Tage vor seiner 
erneuten Abreise ins Feld. 
Hierüber hat Lippmann in der 
Corpszeitung berichtet.

So starb auch der zweite 
Sohn von Hans Humbser viel 
zu früh am 5. Oktober 1918, 
gerade einmal 28-jährig. 

Es verblieb ihre Schwester 
Betty, die 1908 den Kaufmann 
Kurt Rosenfeld, Bruder des 
jüdischen Nürnberger Hopfen­
händlers Arthur Rosenfeld, 
heiratete. Hans Humbser sen. 
musste somit bis in seine späte 
Lebenszeit die Geschicke der 
Brauerei führen, die er 1922 in 
eine Aktiengesellschaft umwan­

delte. Er starb am 21. Februar 
1926. Seine Tochter veräußerte 
einen Großteil der Aktien der 
Brauerei Humbser AG an die 
Lederer Bräu AG in Nürnberg, 
die das Aktienpaket wiederum 
ab den 1940er-Jahren sukzes­
sive an Gustav Schickedanz 
abgab, der auch die Brauerei 
Geismann übernommen hatte. 

1967 erfolgte die Fusion 
der Brauerei Geismann mit 
der Humbser AG zur Brauerei 
Humbser-Geismann AG, die 
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Comic
B Y  P H R I T T E N B U D E

S eit 133 Jahren treffen sich 
am ersten Samstag im 
September alte und junge 

Corpsstudenten mit ihren 
Familien in Bad Staffelstein, um 
mit einer Wanderung und viel 
Geselligkeit die Lande um den 
Main und insbesondere den 
Autor der Frankenhymne, die 
diese Lande besingt, zu feiern.

Dieses Jahr fanden sich nun 
schon zum 133. Mal an die 
200 Corpsstudenten aus nah 
und fern in Bad Staffelstein 
ein, um auf den Staffelberg zu 
pilgern. Das Wandern spielt 
für Corpsstudenten schon 
immer eine zentrale Rolle, da 
es gemeinschaftsfördernd ist 
und nicht nur Jung und Alt 
zusammenbringt, sondern auch 
Ausdauer und Durchhaltever­
mögen fördert. Darüber hinaus 
ist Wandern Tradition und 
entspricht damit seit über 220 
Jahren neben Freiheit, Toleranz 
und Brüderlichkeit einem Kern­
wert des Corpsstudententums. 
Vielleicht auch deshalb sind 
viele Corpsstudenten hoff­
nungslose Romantiker, die sich 
gerne der von Viktor von Schef­
fel besungenen Butzenschei­
benromantik hingeben und 
immer wieder auf den Berg der 

A m bundesweiten Tag 
des offenen Denkmals 
der Deutschen Stiftung 

Denkmalschutz, traditionell 
am 2. Sonntag im September, 
hatte der „Verein der Freunde 
und Förderer der Rudelsburg 
e.V.“ (FFR) zum Besuch der 
Burg eingeladen. Der Vorsit­
zende, Rechtsanwalt Cornelius 
Pontani Nassoviae Würzburg, 
Normanniae Berlin, konnte 
unter anderem den Naum­
burger Oberbürgermeister 
Armin Müller begrüßen. 
Müller dankte dem Verein für 
das Engagement. „Die Rudels­
burg und seine Denkmale zu 
erhalten, bleibt eine Aufgabe 
des Eigentümers. Umso mehr 
freuen wir uns, wenn sich auch 
die Zivilgesellschaft mit ihrer 
vielfältigen Vereinsstruktur 
für die Erhaltung der Burg mit 
privaten Mitteln einsetzt.“ Die 
Burg steht im kommunalen 
Eigentum. Thiemo von Creytz 
Franconiae Tübingen, Rheno-
Palatiae, dessen Geschlecht 
schon vor 250 Jahren zeitweise 
Herren der Rudelsburg war, 
bewirtschaftet die Gastrono­
mie wieder seit 2018. Creytz 
sagt: „Dem Rucksacktouristen 
bieten wir ebenso wie dem 
Gast von Veranstaltungen wie 
Hochzeiten ein gastronomi­
sches Erlebnis im historischen 

Franken hochsteigen, um dort 
vielleicht dieselben Gefühle zu 
erleben, die von Scheffel beim 
Erleben der Lande um den 
Main Ende des 19. Jahrhunderts 
durchdrungen haben mögen.

Wie immer waren die lokal 
ansässigen Corps in der Mehr­
zahl. Bavaria Würzburg stellte, 
wie in den vergangenen Jahren 
üblich, die meisten Teilnehmer, 
doch auch Corpsstudenten aus 
ganz Deutschland, Österreich 
und sogar der Schweiz fanden 
mit ihren Familien und Hunden 
den Weg zum Grünen Baum, 
um von dort zunächst gemein­
sam nach Lof‌feld zu wandern. 
Von einem späten Mittagessen 
und dem hervorragenden Bier 
der Staffelberg-Bräu gestärkt, 
wurde anschließend der Staffel­
berg erklommen. Dort war 
Zeit, sich auszuruhen und die 
Aussicht über „die stromdurch­
glänzte Au“, den Gottesgarten 
im Maintal um Bad Staffelstein 
und Kloster Banz zu genießen. 
Kurz vor der Abenddämme­
rung wurde sich wieder auf den 
Weg zurück zum Grünen Baum 
gemacht, da dort der traditio­
nelle Scheffel-Kommers statt­
fand. Der Höhepunkt der von 
Dr. Michael Horn Guestphaliae 

Ambiente, Parkplätze für die 
Anfahrt von Pkw und Bussen 
inklusive.“ Pontani ergänzt: 
„Die Rudelsburg als weit­
hin sichtbares Wahrzeichen 
des Saaletals umfasst neben 
der Burg aus dem 12. Jahr­
hundert auch zahlreiche von 
den Kösener Corpsstudenten 
gestiftete Einzeldenkmale, 
die Kaiser Wilhelm I., Bis­
marck und den Gefallenen der 
Kriege 1870/71 und 1914–18 
gewidmet sind. Unser Verein 
hat den Status der Gemein­
nützigkeit und wird ehrenamt­
lich geführt, jeder gespendete 
Euro kommt der Burganlage 
zugute.“ (Kontaktdaten des 
FFR: www.ffrudelsburg.de) 
Christian Kahlenberg Fran­
coniae-Jena zu Regensburg, 
Weinbergbesitzer im Neben­
erwerb in Bad Kösen, kümmert 
sich bereits seit 1994 um die 
Einzeldenkmale im Auftrag des 
Verbandes Alter Corpsstuden­
ten und beklagt: „Leider sorgen 
Graffiti regelmäßig dafür, dass 
ich selbst mit Reinigungsmit­
teln oder die Kösener Hand­
werker unsere Denkmale wie­
der in guten Zustand bringen 
müssen.“ Der nächste Tag des 
offenen Denkmals findet am 
14. September 2025 statt. ____

Seeger Starkenburgiae, Guestphaliae Bonn,  
Guestfaliae, Palaiomarchiae

Erlangen souverän geleiteten 
Veranstaltung war der Fest­
vortrag von Dr. Julian Müller-
Henneberg der Irminsul, Rhae­
tiae Innsbruck zu Augsburg, 
der den etwa 150 Teilnehmern 
einen launigen musikhistori­
schen Abriss über das Fran­
kenlied bot. Der Applaus war 
entsprechend groß, genauso 
wie der Applaus für die Orga­
nisatoren, allen voran Thomas 
Wohn Bavariae Würzburg aus 
Mainz und Christian Schaible 
Makaria-Guestphaliae Würz­
burg, die neben Volker Franck 
Franconiae Tübingen, Saxoniae 
Leipzig wieder einmal für einen 
sehr gelungenen Tag und einen 
reibungslosen Ablauf sorgten. 
Ein weiterer Höhepunkt war 
die Verleihung der Staffel­
stein-Medaille an den ältesten 
Teilnehmer, Prof. Dr. Hermann 
Rink Hassiae-Gießen zu Mainz, 
Gothiae, Rhenaniae Bonn 
aus Bonn, und den jüngsten 
Teilnehmer, Dr. Lukas Götzel­
mann Bavariae Würzburg aus 
Starnberg durch den Ersten 
Bürgermeister der Stadt Bad 
Staffelstein Mario Schönwald 
und den ehemaligen Stadtrat 
Walter Mackert. Die Vertreter 
der Stadt kommen jedes Jahr 

gerne zum Festkommers, zei­
gen damit ihre Verbundenheit 
mit den Corpsstudenten und 
tragen gerne zur leicht ausgelas­
senen Stimmung auf dem Kom­
mers bei. Die Corpsstudenten 
und Bad Staffelstein, das passt 
einfach. 

Frau Schlosser und das 
Team vom Grünen Baum boten 
wieder den gewohnt exzel­
lenten Service und sorgten 
für eine gute Stimmung bis 
in die Nacht hinein, bevor 
die Corpsstudenten und ihre 
Familien sich in den Bad Staf­
felsteiner Hotels und Unter­
künften ihrer wohlverdienten 
Nachtruhe hingaben. 

Bad Staffelstein und alle 
Corpsstudenten freuen sich 
schon heute auf das nächste 
Treffen am ersten September­
wochenende 2025. ____

Andreas Schurek Guestphaliae Erlangen,  
Franconiae-Jena zu Regensburg

STAFFELSTEIN 
KOMMERS
Corpsphilistertreffen Bad Staffelstein 2024
zum 133. Viktor-von-Scheffel-Kommers

DENKMALTAG AUF 
DER RUDELSBURG
Auch die Burg der Kösener 
Corps präsentierte sich

Wenige Veranstaltun-
gen machen so viel 
Freude wie dieses 
Traditionstreffen am 
Staffelstein.

http://www.ffrudelsburg.de
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Der Bosnische Krieg war nicht einfach nur ein Regio­
nalkonflikt. Dr. Menno Aden Franconiae Tübingen 
legt dies in Bosnien – Scharnier der Kulturen anhand 
von drei Perspektiven dar: die Kriege zwischen Chris­
tentum und Islam, seit den Anfängen bis heute; der 
Bosnische Krieg 1991 bis 1995, seine Folgen und die 
Vorgeschichte; der Niedergang des Christentums in 

Europa samt Vergleich mit dem Unter­
gang der antiken heidnischen Kulturen. 
GHV, 266 Seiten, 21,50 Euro

N E U H E I T E N
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BOSNIEN – 
SCHARNIER DER 
KULTUREN

Die seit Jahren anhaltende ultralockere Geldpolitik der 
EZB, Staatsmilliarden zur Bewältigung von Corona sowie 
politische Projekte wie die sogenannte Energiewende 
sorgen seit Jahren für eine hohe Inflation in Deutschland. 
Droht uns nach einer langen Phase der Preis- und Wäh­
rungsstabilität nun ein ähnliches Schicksal wie vor 100 
Jahren? In Inflation schildert Volkswirt und Historiker 
Klaus-Wilhelm Hornberg Hannoverae Göttingen die span­
nende Geschichte rund um die galoppierende Inflation in 
Deutschland ab 1922 – und zieht daraus Schlüsse auf das 
Vertrauen in den und die Ordnungskraft des Staates. 
Kohlhammer, 206 Seiten, 26 Euro

INFLATION
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Autor Lothar C. Rilinger Hasso-Borussiae reist 
vom Friaul im Norden Italiens über Venedig, Flo­
renz, die Toskana und Umbrien bis hin nach Rom 
selbst in die Kernlandschaften des christlichen 
Abendlands. Er sucht Stätten auf, die ihm eine 
Begegnung mit dem christlichen Glauben und 
großen Fragen des Lebens ermöglichen, etwa die 
nach dem guten Leben und der Verantwortung 
in der Welt. Eine kulturgeschichtliche Reise der 
besonderen Art, deren Lektüre sich sowohl für 
Gottsucher, Philosophieinteressierte, Nachdenker 
als auch für Italien- und Kulturliebhaber lohnt. 
Lepanto, 312 Seiten, 21,50 Euro

Das schweizerische 
Corporationswesen

Nachdem im ersten Band die Geschichte 
des schweizerischen Corporations­
studententums von 1930 bis 1940 
untersucht wurde, befasst sich dieser 
zweite Band mit dem Jahrzehnt 1941 bis 
1950. Im Fokus stehen die wichtigsten 
Schweizer Couleur-Verbände sowie auch 
akademische Einzelverbindungen.
WJK Verlag, 439 Seiten, 48,90 Euro

UND IN JENE 
LEBT SICH’S BENE
Die WJK-Neuerscheinung Und 
in Jene lebt sich’s bene stellt die 
Geschichte der Stadt Jena sowie 
ihrer Universität im korporations­
studentischen Kontext dar und 
gibt einen Abriss der Geschichte 
sämtlicher dort bestehender und 
gewesener Studentenverbindungen. Ergänzt 
wird das Buch unter anderem durch die Dar­
stellung des für Jena einzigartigen, heute weit­
gehend verschwundenen Bierstaatswesens 
und der einzelnen Bierdörfer sowie durch 
eine Darstellung von stadtbekannten mensch­
lichen Originalen und besonderer Stätten 
korporationsstudentischen Lebens.
WJK Verlag, 379 Seiten, 37,90 Euro

Endlich wieder da! Der fulminante Bildband Die schönsten 
Corpshäuser – Architektur und Geschichte ist aufgrund der 
großen Nachfrage nun in zweiter Auflage erschienen – der 
günstige Preis bleibt dabei gleich. Einführungstexte würdigen 
das Kulturgut Corpshaus, die Entstehungsgeschichte und 
seine speziellen architektonischen Ausprägungen. Im Haupt­
teil finden sich jeweils mehrseitige Darstellungen von rund 
90 Corpshäusern. Jedem Corpshaus vorangestellt sind die 
wichtigsten Daten sowie ein Text, der sich an den Inhalten 
einer Hausführung orientiert. Mit 456 Seiten und 2,3 Kilo­
gramm ein echtes Schwergewicht, das in jede Bibliothek 
eines Corpsstudenten gehört. Ideal auch als Geschenk für 
Leibbursch oder -fuchs, zu runden Geburtstagen, der Philis­
trierung oder den Geburtstag des Mannes.
Edition CORPS, 456 Seiten, 49 Euro

V e r sc h l e p pt,  v e r ba n n t,  v e r sc h w u n d e n

Grit und Niklas Poppe erzählen die Schicksale Jugendlicher und 
junger Erwachsener, die nach Kriegs- und Nachkriegserlebnissen 
in die Fänge des sowjetischen Geheimdienstes gerieten, verhaftet 
und verschleppt wurden – oft ohne dass ihre Angehörigen damals 
etwas von ihrem Schicksal erfuhren. Es sind die Leidensgeschich­
ten und Hafterfahrungen Betroffener aus SBZ und DDR, die 
jung und unschuldig, oft für Jahre in einem der Speziallager der 
Sowjets und im Gulag verschwanden, nicht wenige mussten ihr 
Leben lassen. Auf Grundlage zumeist unveröffentlichter Inter­
views schildern die Autoren in Verschleppt, verbannt, veschwunden 
die Schicksale der Betroffenen und zeigen damit das Ausmaß, in 
dem hier Menschenwürde und -rechte verletzt wurden. 
Mitteldeutscher Verlag, 400 Seiten, 28 Euro

Auf der 
Suche 
nach dem 
Licht

Egal ob Ofenkürbis mit Kichererbsen, Linsenpancakes 
oder Süßkartoffel-Kumpir – Rezept-Videos mit den 
Aktiven des Corps Franconia Berlin zu Kaiserslautern 
für Deine gesunde WG-Cuisine findest Du hier:
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DIGITAL. Wie Du!
CASHBACK. Für Dich!

DIE SCHÖNSTEN 
CORPSHÄUSER
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Sinn Spezialuhren GmbH · Wilhelm-Fay-Straße 21, 65936 Frankfurt am Main.

Erleben Sie die Welt von Sinn Spezialuhren unter www.sinn.de  

So tickt
die Skyline.
Die Frankfurter 
Finanzplatzuhr 6099 
Jubiläum.
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